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Das Geschöpf

Der dünne, kalte Dunst waberte durch das blasse Licht der Scheinwerfer, und die Schatten des einbrechenden Abends hatten die Helligkeit des Tages verdrängt. Die Temperatur war gefallen. Manche Pfützen hatten bereits einen dünnen Eisfilm bekommen.

Ich saß hinter dem Steuer des Rovers und lenkte ihn durch die düstere Hafengegend. Suko, der neben mir saß, wirkte entspannt, was sicherlich nicht stimmte, denn wir waren nicht zum Vergnügen unterwegs. Es ging um eine Leiche, die wir uns anschauen sollten.

Der Hafen schläft nie, heißt es. Auch an dieser Seite war die Gegend nicht in tiefes Schweigen versunken, aber der Lärmpegel war schon gedrosselt worden. Außerdem erschien der Teil verlassen.


Von Betrieb konnte man nicht sprechen. Es gab Straßen, es gab Häuser, es gab hin und wieder Laternen, deren Lichter das dunkle, oft rissige Pflaster umschmeichelten und es so aussehen ließen wie von Seelen bedeckt, die sich verlaufen hatten.

Wir waren an Kneipen vorbeigefahren, auch an Häusern, in denen niemand mehr wohnte. Wir hatten hin und wieder das Wasser gesehen, auch die warme Luft, die nebelartig aus den Gullys strömte.

Den Weg zum Ziel hatten wir uns zuvor angesehen. Irgendwann würde eine Stichstraße rechts abführen, die dann an einem Hafenbecken endete. Zuvor mußten wir noch die Rückseite eines großen, kasernenähnlichen Hauses passieren, hinter dessen Mauern ein Seemannsheim untergebracht war.

Sailor's Home, hieß es. Ein Relikt aus alter Zeit, das viele Jahrzehnte überstanden hatte und auch nicht abgerissen wurde, weil es den Menschen noch immer Obdach bot.

Ich fuhr vorsichtig. Hier in der Nähe des Wassers mußte ich bei diesen Temperaturen mit Glatteis rechnen. Auf dem Pflaster schimmerte es gefährlich hell, und auch Suko saß jetzt angespannter neben mir.

Rechts tauchte die Rückseite des Seemannsheims auf. Ein mächtiger Bau. Langgestreckt, fensterlos.

Eine Wand aus Steinen, die sich bis hoch zum flachen Dach zog, auf dem die Kamine kantig hervorstanden.

Ein Mann fiel mir auf.

Er hockte auf dem Boden. Eingehüllt in eine dicke Jacke, die Mütze auf dem Kopf, einen Schal um den Hals, ein bärtiges Gesicht, und Augen, die blinzelnd in das Licht der Scheinwerfer schauten, als wir uns ihm näherten. In seinen Händen hielt er eine Ziehharmonika, ein Schifferklavier, doch er spielte nicht.

»Will der festfrieren?« fragte Suko. »Das könnte mir einfallen, um diese Zeit draußen zu hocken und zu spielen.«

»Er spielt doch nicht.«

»Sehe ich auch. Warum dann das Instrument?«

»Vielleicht spielt er, wenn wir anhalten.«

»Soll ich lachen?«

Der Mann hob nicht einmal den Arm, um sein Gesicht zu schützen. Allerdings drehte er den Kopf, als wir an ihm vorbeiglitten. Dabei legte er seine Hand auf das Instrument, wie jemand, der Angst davor hatte, daß es ihm gestohlen werden könnte.

Wenig später hatten wir ihn passiert, und Suko schüttelte noch immer den Kopf.

Er saß aber starr, als er das Klopfen hörte.

Auch ich bewegte mich nicht.

Es hatte unseren Wagen erwischt. Zwei harte Schläge gegen die Fahrertür. Das gleiche Geräusch hörten wir vom Dach her und auch vom Kofferraum. Dort hatte es den Rover ebenfalls erwischt.

Aber es war niemand zu sehen gewesen.

Ich bremste.

Suko hatte sich schon losgeschnallt. Er saß noch und drehte sich auf dem Sitz, weil er durch die Scheiben sehen wollte und trotzdem nichts zu Gesicht bekam.

»Das haben wir uns doch nicht eingebildet.«

»Stimmt.«

»Bist du gegen ein Hindernis gefahren, John?«

»Hast du eins gesehen?«

»Nein.«

Wir stiegen aus. Ich öffnete die Tür an meiner Seite langsamer. Sie stieß weder gegen ein Hindernis noch an die Mauer des Sailor's Home. Ich konnte den Wagen ebenso wie Suko normal verlassen.

Im Auto war es warm gewesen. Jetzt spürten wir die Kälte, die auf uns lastete. Es war nicht windig, zumindest nicht hier, aber feucht, und das machte das Wetter wenig angenehm.

Ich schaute an der rechten Fahrerseite nach, ohne etwas zu entdecken. Es gab keine Beule im Metall, und irgendwelche Kratzer konnte ich bei dem Licht nicht sehen.

Suko suchte das Dach so gut ab wie möglich. Auch dort sah er keine Veränderungen, wie er mir sagte, und so blickten wir uns über den Wagen hinweg an.

»Geirrt haben wir uns nicht«, sagte ich. »Ich habe auch hier kein Hindernis gesehen.«

»Eben.«

»Was war es dann?«

»Ein Angriff aus dem Unsichtbaren.«

Ich schüttelte den Kopf. Daran wollte ich nicht glauben, obwohl wir schon die unwahrscheinlichsten Dinge erlebt hatten und so etwas nicht ausschließen konnten. Aber dafür gab es auch keinen Grund.

Ich drehte mich herum, um die Mauer des Sailor's Home nicht mehr im Rücken zu haben. Mein Blick glitt über das Gestein hinweg. Die Hoffnung, eine Lücke zu finden, erfüllte sich nicht. Die Mauer blieb dicht und fest geschlossen. Stein auf Stein, dick und klotzig, dabei bräunlich schimmernd oder mit einer dünnen Moosschicht bedeckt.

Von dort war der Angriff nicht erfolgt.

Also doch eine Täuschung.

In diesem Augenblick erreichte uns die Musik. Der bärtige Mann begann zu spielen. Er hatte sein Instrument aufgenommen, drückte es zusammen, zog es auseinander und spielte uns ein Ständchen, dessen Weise sich klagend anhörte.

Wir hatten uns gedreht und schauten zu dem Alten hin. Er saß jetzt aufrechter. Die Mauer stützte seinen Rücken. Er spielte, schaukelte dabei leicht und hatte den Kopf gedreht. Das Lied war ein Shanty. Allerdings nicht fröhlich, sondern eher traurig und verloren klingend. Als wollte er durch das Lied seine eigene Wehmut zu uns rüberbringen.

»Das wäre ein Zeuge, John.«

»Ich wollte gerade gehen.«

Es war nicht weit. Vielleicht zwanzig Meter. Weit hinten ragte eine Lampe wie ein geknickter Arm von der Mauer weg nach vorn. Die Laterne sah aus wie ein blasses kaltes Auge.

Wir gingen auf den einsamen Musiker zu, der uns jetzt entgegenschaute und nicht aufhörte zu spielen. Er wiegte dabei den Kopf, obwohl die Melodie alles andere als fröhlich war. Gehört hatte ich sie schon einmal, der Text war mir unbekannt.

Vor dem Mann blieben wir stehen. Er hörte noch nicht auf. Er schaute nur zu uns hoch. Von seinem Gesicht sahen wir nicht viel. Das lag an seinem grauen Bart, der praktisch überall wuchs, und auch an seiner breiten Schiffermütze, deren Schirm er in die Stirn gezogen hatte. Er zog das Schifferklavier noch einmal auseinander, so lang, daß fast keine Falten mehr zu sehen waren, und die Musik hörte mit einem letzten klagenden Laut auf, der sehr schnell verwehte.

Langsam legte er den Kopf zurück, damit er uns besser sehen konnte. Das Instrument ließ er sinken.

Wir sahen, daß er nicht direkt auf dem Boden saß, sondern auf einem Lederkissen.

Ich nickte ihm zu. »Guten Abend, Mister. Schöne Musik.«

Er lachte. Dann holte er ein Tuch hervor und wischte über seinen breiten Mund. »Finden Sie?«

»Ja. Zwar ein wenig traurig, aber…«

»Soll ich in dieser Welt noch jubeln und einen Chor der Engel imitieren?«

»Das kommt auf den Menschen selbst an.«

»Aber die Menschen sind schlecht.«

»Nicht immer«, widersprach ich. »Ich habe wenig gute kennengelernt.«

»Sie spielen immer hier?« fragte Suko.

»Ich spiele, aber nicht immer hier an dieser Stelle.«

»Sie verdienen so Ihren Lebensunterhalt, nehme ich an.«

»Was man so Lebensunterhalt nennt.«

»Hier kommt wohl niemand vorbei, der Ihnen etwas gibt. Warum hocken sie hier in der Kälte?«

»Weil ich allein sein möchte. Manchmal muß der Mensch allein sein. Ich spiele dann, was ich will. Ansonsten, wenn ich durch die Kneipen tingele, muß ich immer fröhliche Lieder spielen. Danach ist mir kaum zumute, wenn ich ehrlich bin.«

Ich fragte ihn, wie lange er hier schon in der Kälte saß und Musik machte.

Mit einer Hand winkte er ab. »Das weiß ich nicht genau. Ich war dabei, Feierabend zu machen.«

»Und Sie haben nichts gesehen?«

Der Alte lachte. »Was soll ich denn gesehen haben? Ich bin ein Mann der Musik. Fragen Sie die Gäste in den Pubs und Kneipen. Da ist Old Jugg bekannt.«

»Toller Name.«

»So heiße ich eben.« Er bewegte sich zur Seite, um sich abstützen zu können. Dann stand er auf und schulterte mit einer geschickten Bewegung das Instrument. Er hob sein ledernes Sitzpolster auf, schaute zu unserem Wagen hin und wollte sich entfernen.

»Einen Moment noch, Old Jugg«, sagte ich und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Was ist denn?«

Ich schaute in das vom Leben gezeichnete Gesicht mit der ledrigen Haut und suchte seinen Blick.

Seine Augen waren grau, blaß, aber nicht tot. Er war schon ein Mensch, der sah, und er konnte auch ein guter Zeuge für uns sein.

»Habe Sie gesehen, wer da gegen unseren Wagen geschlagen hat?«

»Ähm… wie?«

»Ja, gegen unseren Wagen. An die rechte Seite, auf das Dach und gegen den Kofferraum.«

»Ich war es nicht!«

»Okay, das dachten wir uns. Es passierte auch, nachdem wir an Ihnen vorbeigefahren waren. Aber wir haben uns diese Schläge nicht eingebildet. Die hämmerten und kratzten gegen die Karosserie. Als wir ausstiegen und nachschauten, war nicht zu sehen. Jetzt stehen wir vor einem Rätsel, bei dessen Auflösung Sie uns vielleicht helfen können.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht.«

»Sie haben also nichts gesehen?« fragte Suko.

»Wirklich nicht.«

»Kein Tier?«

»Wieso Tier?«

»Ein Hund oder eine Katze, die unseren Wagen angesprungen hat?«

Der einsame Musiker lachte. »Auch wenn ihr mich noch weiter fragt, ich kann euch nicht helfen.«

Er drehte sich auf der Stelle. »Aber in dieser Gegend passiert viel. Sie ist nicht so einsam wie sie auf den ersten Blick hin wirkt. Das muß ich euch schon sagen. Nicht alles ist wirklich leer, auch wenn es so aussieht. Man muß immer hinter die Fassaden schauen, dann gibt es auch dort Leben, wo man auf den ersten Blick hin nichts sieht.«

»Sorry, das ist schwer für uns zu verstehen«, sagte ich.

»Ah, ihr seid doch Polizisten, denkt nach.«

»Woher wissen Sie das?«

»Auge.« Er tippte gegen seine linke Wange. »Wer so alt geworden ist wie ich, kennt das Leben.«

Sein breiter Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Einer wie ich weiß, wie die Dinge des Lebens gerichtet sind. Ich habe schon zuviel durchgemacht. Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muß gehen.«

Wir konnten ihn nicht festhalten, aber wir trauten ihm beide nicht. Er tippte lässig gegen den Schirm seiner Mütze und drehte sich von uns weg. Mit den Sohlen seiner hohen Schuhe schlurfte er über das Pflaster. Das Instrument drückte wie ein schweres Gewicht gegen seinen Rücken. Er ging krumm wie jemand, der sich nur mühsam auf den Beinen halten kann. Schließlich machte ihn der Dunst zum Geist, der vor unseren Augen verschwand. Er und seine Musik waren nur noch Erinnerung.

»Tja«, sagte Suko, »jetzt frage ich dich, ob du das alles verstehst, John.«

»Nein.«

»Aber wir haben uns die Schläge gegen unseren Wagen ebensowenig eingebildet wie den Alten. Nur daß wir ihn gesehen haben und das andere nur gehört. Traust du ihm eigentlich?«

Ich schaute auf das Pflaster und schwang ein Bein hin und her. »Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll. Er hat uns die Rolle eines alten und lebenserfahrenen Mannes vorgespielt. Das mag er auch sein. Andererseits gehe ich davon aus, daß Old Jugg es faustdick hinter den Ohren hat.«

»Dann hat er uns auflaufen lassen, denn die Schläge gegen den Rover waren da. Darauf verwette ich meinen Hut.«

»Sofern du einen hast.«

»Richtig.« Suko ging weiter. Er schaute sich dabei die Mauer an, wie jemand, der nach einer Lücke sucht. Aber da war nichts. Die Mauer zeigte kein Loch, keinen Riß. Sie war ein lückenloses Gebilde aus zahlreichen Steinen.

Suko hatte den Wagen erreicht und war neben ihm stehengeblieben. Es gab keine weiteren Menschen in dieser Hafengasse. Wir waren allein. Weiter vorn lag eine hellere Glocke über dem Boden.

Da mußten wir auch hin, da würden die Kollegen auf uns warten und sicherlich sauer sein, weil wir so spät eintrafen.

Ich nahm wieder hinter dem Lenkrad Platz und startete. Mit einer Hand deutete ich auf die Mauer.

»Sie gefällt mir nicht, Suko. Du kannst sagen, was du willst. Da ist etwas gewesen.«

»Es gibt keinen Zugang zu irgendeinem Keller«, sagte er. »Da habe ich schon nachgesehen.«

»Dann ist der Angreifer eben aus der Mauer gekommen!« beharrte ich.

»Meinst du?«

»Sag mir was Besseres.«

»Fahr lieber weiter…«

***

Es dauerte nicht einmal fünf Minuten, da hatten wir das Ziel erreicht. Es war auch nicht zu übersehen gewesen. Schon als wir in die Stichstraße einbogen - ein mit Kopfsteinpflaster bedeckter Weg -, leuchteten die Scheinwerfer das Ende der Gasse an und damit auch die Wagen der Kollegen, die sich auf dem Kai versammelt hatten. Beamte der Hafenpolizei waren ebenfalls dabei.

Wir rollten an der Absperrung vorbei und fanden etwas abseits einen Parkplatz. Hier roch es noch feuchter. Vom Wasser her stieg Dunst auf. Der Fluß selbst lag jenseits der Hafenanlage, an der wohl früher einmal gearbeitet worden war. Jetzt standen wir auf einem brachliegenden Gelände. Schienenreste, die im Nichts endeten, schimmerten bläulich zwischen rostigen Stellen. Unkraut hatte sich seinen Weg bahnen können. Betonplattformen standen herum wie angelegte Spielplätze für Inliner.

Der Wind hatte manchen Abfall hergeweht, der sich in den Ecken gesammelt hatte.

Die großen Lichter, die die Nacht zum Tag machten, leuchteten von der anderen Seite des Flusses her, und die Tower Bridge war ebenfalls zu erkennen. Trotz der relativen Nähe so weit weg, als schwebte sie zwischen den Sternen.

Ein Kollege kam uns entgegen. Er trug einen Ledermantel und rauchte Pfeife. Auf seinen Kopf hatte er eine Schiebermütze gesetzt, die ihn vor der Kälte schützen sollte. Wir kannten Tony Brings und wußten, daß nur noch wenige Haare auf seinem Kopf wuchsen. Dafür verteilten sich einige über der Oberlippe als grauer Bart.

Als er uns ansprach, nachdem wir uns die Hände geschüttelt hatten, nahm er die Pfeife nicht aus dem Mund.

»Ihr kommt spät.«

»Wir wurden aufgehalten.«

»Okay.«

»Was ist mit der Leiche?« fragte Suko.

»Wir haben sie für euch aufbewahrt.«

»Wie nett.«

Brings lachte. »Ja, ja, immer einen Scherz auf den Lippen. Hatte ich auch, dann nicht mehr, und jetzt habe ich ihn wieder.«

»Warum das?«

»Weil ich wette, Mr. Sinclair, daß ich den Fall abgeben kann. So einfach ist das. Ich werde den Fall an Sie abgeben, denn was da aus dem Wasser gefischt wurde, kann uns nicht gefallen. Außerdem ist es nicht der erste Tote, der so aussieht.«

»Wie unser Chef, Sir James, gesagt hat, sind es nur Männer gewesen.«

»Mit diesem hier vier.«

»Wissen Sie mehr darüber?« erkundigte sich Suko.

»Nein, über die letzte nicht. Über die drei ersten schon. Es waren alles arme Teufel. Bei ihnen hat es sich nicht gelohnt, nach Geld zu suchen. Man hätte kaum etwas gefunden.«

»Wie weit sind Sie denn mit den anderen Untersuchungen gediehen?« fragte ich.

»Sehr weit, Mr. Sinclair. Wir wissen jetzt, daß zumindest drei der Toten hier in der Nähe gewohnt haben. Und zwar in diesem Seemannsheim. Das ist ein ziemlich großer Klotz…«

»Wir sind daran vorbeigefahren«, antwortete ich leise und dachte an den Angriff, der uns erwischt hatte. Sollte es da einen Zusammenhang mit den Toten geben?

Unsinn, ein Zufall…

»Haben Sie was, Mr. Sinclair?« Tony Brings war wohl meine kurze Nachdenklichkeit aufgefallen.

»Nein, gar nichts.«

Da Suko mir einen schrägen Blick zuwarf, wußte ich, daß er die gleichen Gedanken verfolgt hatte.

Der Tote war nicht zu sehen, obwohl er nicht im Wasser lag. Umherstehende Kollegen von der Mordkommission und der River Police nahmen uns die Sicht. Sie schauten hoch, als wir bei ihnen stehenblieben.

Tonys Brings machte uns auch mit dem Chef der Wassertruppe bekannt. Er hieß Cromwell und war ein bulliger Typ mit kantigen Schultern und einem dunklen Piratenbart. Er berichtete davon, daß seine Mannschaft immer das Pech hatte, die Leichen aus dem Wasser ziehen zu müssen.

»Und wo liegt jetzt der Tote?« fragte ich.

»Moment.«

Man hatte den Sarg schon zugeklappt. Zwei Männer hoben den Deckel wieder an. Man schaffte uns Platz, und so traten wir dicht an den Sarg heran.

Ein Scheinwerfer war zielgenau auf ihn gerichtet, so daß wir uns nicht zu bücken brauchten, um ihn zu sehen.

Der Tote lag da. Soweit war alles okay. Oder wie immer, wenn wir eine Leiche sahen. Sehr starr, aber diesmal anders, das erkannten wir auf den ersten Blick.

Sein Gesicht sah aus wie geschminkt. Die Hände ebenfalls, und auf der Kleidung schimmerten die kleinen Kristalle wie die Fläche auf einer Eisbahn.

Er war steifgefroren!

Ich bückte mich uns faßte ihn an. Zuerst tastete ich die Falten der Kleidung ab. Sie fühlte sich an wie an der Leine hängende Wäsche, die in einer kalten Nacht gefroren war. Das Gesicht war ebenfalls hart. Ich konnte dagegen klopfen, aber es lag keine dicke Eisschicht auf der Haut. Eher eine dünne, und ich wußte auch nicht, ob sie von außen oder von innen gekommen war.

Auch Suko hatte sich den Toten näher angeschaut und ihn ebenfalls angefaßt. Der Mann war um die 50. Sein Haar wuchs wirr auf dem Kopf, so daß man von einer Frisur nicht sprechen konnte. Natürlich trug er einen Bart, der ebenfalls vereist war.

»Wie bei den drei anderen«, sagte Brings, und Cromwell, der neben ihm stand, nickte bestätigend.

»Was sagen die Untersuchungen?« fragte ich.

Tony Brings hob die Schultern. »Die Kälte, die Vereisung oder wie man auch immer das nennen mag, ist völlig unnatürlich. Die Ärzte sagen, daß sie von innen erfolgt ist. Der im Wasser liegende Mann ist nicht auf die konventionelle Art und Weise erfroren, wenn Sie das mit Ihrer Frage gemeint haben.«

»Er wurde angeschwemmt?«

»Ja.«

»So wie ich ihn sehe? Nicht aufgetaut?«

»Nein.«

»Dann ist es kein normales Eis«, sagte Suko. »Und damit auch kein normaler Vorgang.«

»Sehr richtig, Suko.« Brings nickte ihm zu. »Wenn es das alles nicht ist, was ist es dann?«

»Keine Ahnung. Oder noch nicht.«

»Sie werden sich darum kümmern müssen, denke ich. Es ist jetzt Ihr Fall. Ich will nicht von übernatürlichen Dingen sprechen, aber wir kommen hier nicht weiter.«

»Es gab doch drei Tote«, sagte Suko, »und jetzt den vierten. Man wird die Leichen untersucht haben. Was sagen die Ärzte? Sie haben die Toten aufgetaut und…«

»Eis, Suko.«

»Aber woher kam es?«

»Aus ihm! Oder aus ihnen.«

»Bitte?« Jetzt war auch ich wieder dabei. »Aus den Toten selbst? Haben sie für ihre eigene Vereisung gesorgt?«

Brings atmete schnaufend aus. »Das jedenfalls sagen die Spezialisten. Ich sehe keinen Grund, daran zu zweifeln. Es ist aus den Körpern selbst gekommen. Als wären sie innerlich schockgefroren worden. Verrückt, das weiß ich, aber das macht das Rätsel nicht kleiner. Sie sind nicht zu beneiden.«

Das wußten wir. Ich aber fragte mich, weshalb Brings und seine Kollegen noch nichts herausbekommen hatten, obwohl es Spuren gab. »Die Toten stammten doch alle aus diesem Sailor's Home?«

Brings winkte mit beiden Händen ab. »Sinclair, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Wir haben dort den Laden auf den Kopf gestellt. Wir haben sie alle verhört. Vom Chef des Heims bis hin zum letzten Matrosen. Es ist nichts dabei herausgekommen. Keiner konnte sich ein Motiv vorstellen. Das Rätsel ist geblieben. Wir gehen davon aus, daß hier irgendwo ein Killer herumläuft, der sich diese armen Teufel aussucht, sie vereist oder vereisen läßt und sie dann ins Wasser wirft. Über das Motiv dürfen Sie mich nicht befragen. Das ist so quer und schräg, da komme ich nicht mit. Sorry.«

Ich nickte ihm zu. »Danke für die Aufklärung.«

»Jetzt sind Sie dabei. Sie sind ja ziemlich bekannt, Sinclair, aber haben Sie so etwas schon erlebt?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Dann brechen Sie das Eis mal auf. Der Tote wird jetzt zur Untersuchung gebracht, und ich bin mir sicher, daß die Spezialisten das gleiche feststellen wie bei den drei Leichen zuvor. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Wir haben auch nicht mehr erwartet.«

»Gut. Was wollen Sie tun?«

»Recherchieren.«

»Sehr schön, aber einen Plan haben Sie nicht?«

»Nein, keinen festen.«

»Und die Berichte der anderen drei Fälle lasse ich Ihnen zukommen, Mr. Sinclair.«

»Das wäre nett.«

Suko und ich hielten uns nicht mehr lange auf. Für uns spielte auch keine Rolle, wer den Toten gefunden hatte. Es war nur wichtig, wie er auf eine derartige Art und Weise hatte vereisen können.

Auf dem normalen Weg jedenfalls nicht.

Ich hatte mich abseits der Mannschaft hingestellt und schaute den Weg zurück, den wir gefahren waren. Allerdings jetzt von der Wasserseite aus.

Ich hörte das Klatschen der Wellen gegen die Mauer. Ich sah das dunkle Wasser wie einen wogenden Teppich, aber mein Hauptaugenmerk galt einem anderen Ziel.

Trotz der schlechten Sichtverhältnisse fiel das Sailor's Home auf. Der viereckige Bau, die große Kaserne, die an der Rückseite keine Fenster aufwies, im Gegensatz zur Vorderfront. Ich sah sie nicht, doch ich konnte den Lichtschein erkennen, der sich an der Hauswand verteilt hatte und durch die Scheiben fiel.

Suko hatte mich erreicht und fragte: »Denkst du das gleiche wie ich?«

»Wahrscheinlich.«

»Es waren vier Tote. Sie alle stammten aus dem Seemannsheim. Verdammt, das kann doch kein Zufall sein.«

»Nein, auch wenn Brings anders darüber denkt.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das muß er wohl. Aber sein Wagen wurde auch nicht angegriffen, als er an der Mauer vorbeifuhr.«

»Du hast ihn nicht gefragt.«

»Das lasse ich auch bleiben.«

»Warum gerade wir?«

Es herrschte Schweigen zwischen uns. Bis Suko dann sagte: »Weil wir eben anders sind. Jemand oder etwas muß das gespürt haben. Ob es nun eine Warnung war oder nicht, kann ich nicht sagen, aber wir sind auch keinem Irrtum erlegen.«

»Es passierte am Sailor's Home. Und dieser Old Jugg will nichts bemerkt haben. Der alte Musiker weiß mehr, als er zugeben will. Das sagt mir mein Gefühl.« Ich stieß Suko an. »Wir werden den gleichen Weg zurückfahren und an der Mauer noch einmal anhalten.«

»Was ist mit dem Sailor's Home?«

»Darum kümmern wir uns auch. Mag Brings sich dort umgeschaut haben, es ist besser, wenn wir es ebenfalls tun und uns eine eigene Meinung bilden können.«

»Willst du dich einmieten?«

»Wäre nicht schlecht.«

»Oder ich.«

»Noch besser, falls uns keine andere Möglichkeit bleibt. Aber du würdest schnell auffallen, Suko. Dieser Old Jugg hat schon mit sicherem Blick erkannt, wozu wir gehören. Das wird bei den anderen möglicherweise auch so sein.«

»Laß uns fahren.«

Wir stiegen wieder in den Rover. Auch die Kollegen entfernten sich allmählich. Soeben kletterte Cromwell an Bord seines Schiffes und winkte ein letztes Mal zu uns herüber. Seinen Wunsch kannte ich. Daß noch ein Toter angeschwemmt wurde.

Wir warteten, bis die Wagen den Kai verlassen hatten und setzten uns als letzte in Bewegung. Am Ende der Stichstraße waren die Kollegen nach rechts gefahren. Wir nahmen den linken Weg und fuhren wieder hinein in die breite leere Gasse, die wie ein Tunnel vor uns lag. Die einsame Laterne an der Rückseite des Heims hätte man sich sparen können. Vielleicht war sie nur als Hinweis gedacht.

Es hatte sich nichts verändert. Bis auf die Tatsache, daß der Musiker verschwunden war. Sicherlich saß er in einer der zahlreichen Kneipen hier und spielte den Leuten was vor.

Ich stoppte ungefähr dort, wo wir die Schläge gegen den Rover gehört hatten.

»Und jetzt?« fragte Suko.

»Steigen wir aus.«

»Willst du die Wand untersuchen?«

»Ja.«

»Wir müßten sie eigentlich aufhacken.«

»Unsinn.« Suko war heute zum Scherzen aufgelegt, ich weniger. Vielleicht war es bei ihm auch nur der Frust darüber, daß wir vor einem Problem standen, das sich zu einem verdammten Rätsel entwickelt hatte.

Suko ging an der Mauer einige Schritte auf und ab. Sein Gesicht hatte er der Mauer zugedreht, als wollte er jeden Stein einzeln kontrollieren.

Ich war vor der Kühlerhaube stehengeblieben und wartete auf ihn. »Es ist nichts, John. Zumindest habe ich nichts herausfinden können. Man sieht nur die Mauer.«

»Die sahen wir auf der Herfahrt auch. Trotzdem hat etwas gegen unseren Wagen geschlagen.«

Er zuckte die Achseln. »Ich habe mir nicht nur die Mauer angeschaut, sondern auch den Boden. Da habe ich ebenfalls nichts entdecken können. Es ist völlig normal. Alles ist hier normal. Das Pflaster, die Kälte, der Gully, der Dampf…«

»Und der Gegner.«

»Der Feind in der Mauer - oder?«

Ich hob die Schultern und ging jetzt direkt auf die Mauer zu. Allerdings spazierte ich nicht daran entlang, sondern blieb an einer bestimmten Stelle stehen. Ich ging davon aus, daß wir auf dieser Höhe die Schläge gegen den Rover erlebt hatten. Aus welchen Gründen auch immer.

Wenn ich den Kopf in den Nacken legte und an der Mauer hochschaute, schien sie in die Dunkelheit des Himmels zu wachsen. Jedenfalls war das Dach nicht zu erkennen. Da hätte ich mir schon den Kopf verrenken müssen.

Ich berührte sie mit den Handflächen. Die Steine waren eiskalt, als wollten sie meine Haut an sich festfrieren. Ich bewegte sie, atmete gegen die Mauer, bewegte auch meinen Kopf, suchte nach Lücken. Wenn mich jetzt ein Fremder beobachtet hätte, der hätte wohl die Männer mit den weißen Kitteln angerufen.

»Erfolg, John?«

»Hör auf.« Nach einigen Sekunden trat ich wieder zurück. »Eine normale Mauer. Und trotzdem sind wir angegriffen worden. Da kann nur sie im Spiel gewesen sein. Wir sind an ihr entlanggefahren. Wir haben niemand gesehen. Aber wir wissen, daß es uns erwischte. Und dieser Angriff muß aus der Mauer gekommen sein.«

»Nicht vom Boden her?«

»Nein, das denke ich nicht.«

Suko staunte, als er sah, daß ich noch einmal vortrat. Diesmal legte ich mein Ohr gegen die Mauer.

Es war ein Versuch, und ich rechnete nicht mit einem Erfolg, und es überraschte mich, etwas zu hören.

Geräusche, die mir komisch vorkamen. So nahm ich sie erst einmal hin. Es war irgendein Singen oder Schnaufen in meinem Ohr. Es konnte auch von mir stammen und war so etwas wie eine Spiegelung meiner inneren Erregung. Jedenfalls waren die Geräusche da. Mal heller, mal dunkler. Mal leise, dann wieder lauter.

Ich trat von der Mauer zurück.

Sofort verstummten die ungewöhnlichen Mischlaute. Suko sah mir an, daß ich etwas entdeckt hatte.

»He, was ist mit dir los? Du siehst irgendwie verändert aus.«

»So fühle ich mich auch.«

»Komm, rück raus damit.«

Ich schaute die Mauer an und dann ihn. »Es ist komisch, Suko, aber ich habe etwas gehört.«

Er lachte mich nicht aus, sondern fragte nur: »Stimmen vielleicht?«

»Nein, das nicht. So klar war das Geräusch nicht. Ein fernes Brausen, ein Singen, was weiß ich. Jedenfalls lief es in diese Richtung. Das wunderte mich schon.«

Mein Freund wartete nicht lange. Jetzt trat er nahe an die Hauswand heran, drehte den Kopf und neigte sein Ohr dagegen.

Ich schaute ihm zu und achtete auf die Regung in seinem Gesicht. Sie würde sich zeigen, wenn er etwas spürte, aber Sukos Gesicht blieb ohne Ausdruck. Kopfschüttelnd trat er dann wieder zurück.

»Du kannst sagen, was du willst, John, aber ich habe nichts gehört. Tut mir leid.«

Ich trat noch einmal an die Mauer heran. Wieder ließ ich die Kälte an meinem Ohr zu. Kaum war der Kontakt entstanden, da hörte ich die Geräusche abermals. Diesmal war ich nicht überrascht. Ich konnte mich besser darauf konzentrieren und vernahm jetzt das bösartige Knurren, vermischt mit hohen, spitzen und auch wütend klingenden Schreien.

»Und?«

Ich ging wieder einen Schritt nach hinten. »Da ist was, Suko, ob du es glaubst oder nicht.«

»Okay, ich glaube dir, aber ich habe wirklich nichts gehört.«

Das nahm ich ihm ab, fragte aber: »Warum ich und warum nicht du, Suko? Was stimmt da nicht?«

»Keine Ahnung.«

»Es muß an uns beiden liegen.«

»Wie meinst du?«

»Na ja, ich nehme es anders auf als du.«

»Gibt es einen Grund?«

»Bestimmt«, sagte ich. »Ich habe etwas, das du nicht hast. Das eine Lockung darstellt.«

»Gut. Und was könnte das sein?«

Ich überlegte nicht mehr lange.

»Mein Kreuz, Suko. Es kann sich nur um das Kreuz handeln.« Ich klopfte gegen die Mauer. »Auch wenn es sich unwahrscheinlich anhört, aber etwas muß darin stecken, das sich gestört gefühlt hat.«

»Der Geist in der Mauer.«

»So ähnlich.«

»Dann los!«

Ich wußte, was er damit gemeint hatte. Unter der dicken Jacke trug ich ein wollenes Hemd und eine Weste.

Gestört wurden wir nicht, durch diese Gasse fuhr nur, wer es mußte.

Als ich das Kreuz hervorzog, war keine unnormale Wärme zu spüren. Wie immer lag es ruhig auf meiner Hand und sandte auch keine Botschaft ab. Auf der anderen Seite war das Kreuz ein Indikator für das Böse, das Andere und Dämonische. Für mich war es ein verläßlicher Partner. Durch seinen Besitz hatte ich möglicherweise etwas geweckt, das sich bisher verborgen gehalten hatte.

Etwa dort, wo auch mein Ohr die Mauer berührt hatte, drückte ich das Kreuz gegen das Gestein. Es war nur ein erster und auch sehr schneller Kontakt, aber es trat etwas ein, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Plötzlich blitzte es auf, bekam einen strahlenden Glanz, ich hörte Sukos überraschten Laut, und einen Augenblick später sahen wir den Schatten…

***

Es zeichnete sich in der Mauer ab. Es war dunkel. Es war langgestreckt, wie ein zur Seite gelegter Gummimann. Wir sahen einen Kopf, wir sahen einen Körper, und wir sahen lange Arme und auch Beine. Es gab keine Hände und keine Füße. Zumindest keine normalen. Was da an den Gelenken wuchs, glich hornigen Krallen, die leicht gebogen und überlang waren. Der Schatten zuckte hin und her. Innerhalb des Mauerwerks vollführte er einen wilden Tanz.

Mit Urgewalt riß es ihn in die Höhe. Er kam auf seinen Beinen zu stehen. Der Kopf schlug von einer Seite zur anderen hin. Wir sahen, daß er ein Maul weit geöffnet hatte, aber wir konnten kein Gesicht erkennen. Nur der Schatten war da - und verschwand wieder, als ich das Kreuz wegzog.

»Na denn Mahlzeit«, sagte Suko.

Ich schloß die Hand um meinen Talisman. Die leichte Wärme war noch zu spüren. Auf irgendeine Art und Weise fühlte ich mich sogar erleichtert, denn ich hatte es geschafft, dem verdammten Haus einen Teil des Rätsels zu entlocken.

Suko streckte einen Arm aus und legte die Hand gegen das Gestein. »Ich spüre nichts, John.«

»Kann ich mir denken. Du hast auch nicht das Kreuz.«

»Also lag es daran?«

»Bestimmt.«

»Und was tun wir? Willst du die Mauer einreißen lassen und die Leute hier evakuieren?«

»Quatsch. Was als Schatten zu sehen gewesen ist, muß es auch in natura geben. Darauf setze ich. Wir müssen es schaffen, an das echte Geschöpf heranzukommen. Erst dann haben wir eine Chance. Noch hält es sich versteckt.«

»Ich frage mich nur, was dieses Ding in der Mauer mit den vier vereisten Leichen zu tun hat.«

»Das weiß ich auch nicht. Da kann es einen Zusammenhang geben. Auch wenn sich die Kollegen im Sailor's Home schon umgeschaut haben, wir werden das nachholen und nicht lange damit warten.«

Suko gähnte. »Dabei hatte ich mich schon auf eine wunderbare Nacht gefreut.«

»Keine Widerrede, komm mit.«

»Muß ich ja wohl.«

Wahrscheinlich ärgerte sich Suko darüber, daß er dieses Geschöpf nicht so intensiv wahrgenommen hatte wie ich. Aber daran ließ sich nichts ändern. Jedenfalls saß er ziemlich nachdenklich neben mir und schüttelte einige Male den Kopf. »Ich grüble die ganze Zeit darüber nach, was es wohl sein kann, John. Wer hält sich hier versteckt?«

»Du hast es gesehen.«

»Ja, einen Schatten.«

»Der mich auch an ein Tier erinnerte.«

»Das jemand im Sailor's Home hält wie einen netten kleinen Haushund - oder?«

»Unsinn. Da steckt schon etwas anderes dahinter.« Ich wies mit dem Daumen auf das Fenster. »Jedenfalls ist dieses Heim nicht so harmlos wie es aussieht. Zumindest nicht von innen. Ich bin davon überzeugt, daß der eine oder andere von diesem verdammten Schatten weiß, und das will ich auch herausfinden.«

»Dann laß uns endlich fahren.«

Wir rollten los. Auf der Herfahrt hatten wir gesehen, daß es eine Zufahrt zum Sailor's Home gab.

Wir mußten bis zum Beginn des Heims fahren und dann nach links abbiegen, wieder zum Wasser hin. Nachdem wir an der Laterne vorbeigefahren waren, nahm die Gasse an Breite zu. Sie führte wie eine Zunge weiter, bis hin zu den Industrieanlagen und auch zum Beginn eines Containerhafens.

Dort malten sich die mächtigen Container wie ein kantiges Gebirge ab.

Ein Schild geriet in das Licht der Scheinwerfer. Weiß mit schwarzer Schrift. Es wies nach links und damit auch hin zur Zufahrt des Sailor's Home.

Ich bog ab. Wieder senkte sich der Weg wie auch an der anderen Seite, an der das Mordopfer gefunden wurde, doch diesmal sahen wir mehr Licht. Es lag auch an der Beleuchtung einer Kneipe, die nur einige Meter vom Heim entfernt war. Zwei krumme Laternen beleuchteten den Eingang.

Das Haus hatte ein weiteres Stockwerk. Hinter dessen Fenstern brannte kein Licht.

Zwischen dem Wasser und der Vorderseite des Heims war der Platz so breit, daß man gut parken konnte. Ich rangierte den Wagen so hin, daß er mit der Kühlerschnauze zum Wasser hin stand, schaltete den Motor aus und löste den Gurt.

»Dann wollen wir mal.«

Suko stieg auf der anderen Seite aus. Er schaute sich ebenso um wie ich, dann deutete er auf die Kneipe und nickte mir zu.

»Willst du nicht?«

»Doch, aber hör mal.«

Ich spitzte die Ohren und vernahm das, worauf mich Suko hatte aufmerksam machen wollen.

Musik…

Nicht irgendeine, sondern die Melodien aus einem Schifferklavier. Es wurde nicht im Freien gespielt, sondern in der Kneipe. Da die Tür nicht ganz geschlossen war, hörten wir die Melodien und wurden natürlich an unseren »Freund« Old Jugg erinnert.

»Ich weiß nicht, John, ob es gut ist, wenn wir schon jetzt in das Heim gehen.«

»Warum nicht?«

»Na ja, ich denke, daß uns Old Jugg möglicherweise noch etwas zu berichten hat. Jetzt, wo wir doch mehr wissen.«

Ich runzelte die Stirn.

»Du bist nicht einverstanden?«

»Nein, aber wir sind zu zweit. Was hindert uns daran, getrennt zu marschieren?«

»Nichts.«

»Gut, Suko. Dann versuche du, mit Old Jugg zu sprechen, während ich mich mal im Sailor's Home umschaue.«

»Mach ich doch glatt. Wer zuerst seine Sache erledigt hat, kommt zum jeweils anderen.«

»In Ordnung.« Ich schaute Suko nach, wie er sich abwandte. Es konnte durchaus sein, daß Old Jugg mehr wußte, aber ich war mir sicher, daß ich im Heim selbst bessere Informationen über gewisse Vorgänge erhielt. Besonders über das schattenhafte Geschöpf in der Mauer…

***

»Setz dich doch«, sagte Phil Hancock und deutete auf den schlichten Stuhl, auf dessen Sitzfläche ein grünes Kissen aus Schaumgummi lag. Der Stoff und die Einlage waren an einigen Stellen zerrissen, und Gloria Esteban schüttelte den Kopf.

»Wann entsorgst du das mal endlich?«

»Nie. Es hat Geschichte.«

Gloria lachte. »So kann man es auch sehen.«

Phil Hancock saß hinter seinem Schreibtisch und kippte mit dem Stuhl zurück. In seinem Büro sah es schlicht und »gemütlich« aus wie in einer Zuchthauszelle. Allerdings fehlte das Gitter vor dem Fenster, dessen Außenscheibe beschlagen war.

Es gab einen Schrank, einen Computer, ein Fax, ein Telefon, eine Bank und einen Fußboden mit grüngrauem Anstrich.

»Hat den Leuten dein Essen geschmeckt, Gloria?«

»Ich habe keine Beschwerden gehört.«

Hancock lächelte. »Du bist eben eine tolle Köchin.«

»Klar. Und ausgerechnet hier gelandet.«

»Was willst du?« Er räusperte sich. »Sei doch froh. Hier bist du die Chefin. In einer Kantine wärst du eine unter vielen. Und ob es zum eigenen Restaurant gereicht hätte, weißt du auch nicht.«

»Ja, ja, ich bin dir so dankbar.«

Hancock war noch nicht fertig. »Außerdem wohnen dein Sohn und du hier mietfrei. Ist doch auch etwas. Das Glück haben andere nicht.«

»Dafür bin ich auch hier Mädchen für alles.«

»Irgendwo muß man sich selbst mit einbringen. Ach ja, dein Sohn, wie geht es ihm eigentlich?«

»Nicht besonders.«

»Wieso?«

»Er leidet.«

»Woran?«

»Er sagt es mir nicht. Er spricht nur immer davon, daß es wieder da ist.«

Phil Hancock zog die Nase kraus. »Meinst du damit dieses… ähm… Geschöpf?«

Gloria stöhnte auf. »Was sonst?«

»Gesehen hast du es nicht?«

»Nein.«

»Dein Sohn bildet sich etwas ein!«

Die Köchin, die noch ihre Küchenkleidung trug, einen weißen Kittel und ein um das Haar geschlungenes Tuch, schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß sich Manuel etwas einbildet. Du glaubst gar nicht, wie er leidet. Er ist… nein, Phil, das mußt du mal erlebt haben. Er wird zu einem anderen, verstehst du? Ich habe es mitgemacht. Der liegt in der Nacht in seinem Bett wie tot.« Sie beugte sich jetzt vor, geriet in den Schein der Schreibtischleuchte und flüsterte: »Nicht nur wie tot, Phil, er ist auch eiskalt…«

»Ich weiß.«

»Aber du nimmst es nicht zur Kenntnis. Du… du… hast dich nicht einmal um unser Problem gekümmert.«

»Es ist nicht mein Job.«

Gloria lachte prustend. »Nicht dein Job? Wenn ich das Gerede schon höre. Was ist denn dein Job?«

»Ich sorge hier für Ordnung. Mir hat man von der Stadt erklären müssen, daß ich dieses Heim optimal führe. Hier ist nichts zu beanstanden, Gloria. Es gibt keine doppelte Buchführung, es gibt keinen Dreck. Alles ist sauber, die Leute fühlen sich wohl und…«

»Nur hat man heute wieder eine Leiche aus dem Wasser gefischt«, sagte sie in die Rede des Heimleiters hinein. »Das solltest du nicht vergessen. Und es war wieder ein Seemann, einer von uns. Vereist wie auch die anderen drei. Es hat sich schon herumgesprochen.«

»Ja, ja, alles klar. Die Polizei war auch hier. Wieder einmal. Und ich habe ihnen nicht viel sagen können. Das heißt, überhaupt nichts. Ich bin für die Leute verantwortlich, wenn sie sich hier unter diesem Dach aufhalten. Sobald sie einen Fuß vor die Tür setzen, hört meine Verantwortung auf.«

»Ist mir bekannt.«

»Dann ist ja alles okay.«

»Nichts ist okay, Phil. Denkst du denn nicht nach, verflucht noch mal? Hier geht einiges nicht mit rechten Dingen zu. Vereist zieht man sie aus dem Wasser.«

Hancock rollte ein Stück mit dem Stuhl zurück und kippte dann die Rückenlehne. »Ich weiß.« Er lächelte, und seine Stimme bekam einen spöttischen Klang. »Aber solltest du nicht auch mal darüber nachdenken, Gloria? Du redest so oft von deinem Sohn und daß er sich so seltsam benimmt. Okay, das akzeptiere ich. Hast du mir vor zwei Minuten nicht gesagt, daß er in der Nacht im Bett liegt und so kalt wie Eis ist?«

»Er ist kalt.«

»Genau.«

»Was willst du damit sagen?«

»Im Prinzip nicht viel.«

»Doch«, sagte sie. »Du meinst, daß diese Absonderheit meines Sohnes in Zusammenhang mit den vereisten Leichen steht. Das steckt doch wohl dahinter.«

»Letztendlich schon, Gloria. Der Polizei habe ich nichts davon gesagt. Das Auffinden der vierten Leiche hat mich schon erschüttert. Ich überlege, wie ich mich verhalten soll.«

Ihre Mundwinkel verzerrten sich, als hätten die Lippen eine saure Zitronenhälfte geküßt. »Du willst ihn anschwärzen, ohne Beweise zu haben?«

»Was heißt anschwärzen? Die Bullen tappen im dunklen herum. Tut mir leid, und eine Lösung muß es geben. Ich gebe dir einen Rat, Gloria. Noch habe ich mich nicht entschlossen, zur Polizei zu gehen. Du und dein Sohn, ihr müßt euch schon kooperativ zeigen.«

»Raus damit!«

»Geh mit ihm zum Arzt. Am besten gleich morgen. Ich mache dir einen Termin im Hafen-Hospital. Du kommst auch sofort dran. Ich kenne da einige Leute recht gut.«

»Und was soll ich da?«

»Deinen Sohn mal durchchecken lassen. Daß er sich so verhält, das muß doch einen Grund haben.«

Sie atmete hart aus. »Ärzte«, sagte sie leise. »Was sollen Ärzte mit meinem Sohn, der gesund ist.«

»Das ist er eben nicht.«

»Unsinn, Phil. Hör zu. Wenn du auf seinen Zustand anspielst, dann muß ich dir sagen, daß er keinen körperlichen Grund hat. Er liegt einzig und allein in der Seele begründet. Das kann durchaus mit der Pubertät zusammenhängen. Da sind die jungen Leute ja zu vielen Dingen fähig, weil sie ihr Inneres nicht lenken können. Das schaffen ja auch die Erwachsenen nicht.«

Phil Hancock winkte ab. »Ich bin kein Psychologe«, sagte er. »Mir ist es auch im Prinzip egal. Ich möchte nur die Unruhe aus dem Heim heraushaben, und das verstehst du bestimmt. Schließlich hat du hier deinen Arbeitsplatz.«

»Das ist klar.«

»Die Leute haben Angst. Schon der vierte Tote. Das Heim ist nicht einmal halb belegt. Jeder fragt sich, ob er vielleicht der nächste sein wird. Hier schleicht etwas herum. Ein Geschöpf, ein Monster.«

Als er sah, daß Gloria zu einer Widerrede ansetzen wollte, hob er seine Stimme. »Und das stammt nicht von mir, meine Liebe. Das hat mir dein Sohn selbst erzählt, als ich mit ihm allein gewesen bin. Ja, von ihm weiß ich es. Er hat von dem Monster gesprochen, von dem Geschöpf, und du weißt es auch, Gloria.«

»Er spinnt.«

»Laß ihn untersuchen.«

Sie blieb starr auf dem Stuhl sitzen und nagte an der Unterlippe. »Wir werden sehen, Phil.«

»Hoffentlich bald, meine liebe Gloria. Sonst muß ich leider offiziell werden.«

»Willst du mich entlassen?«

»Davon habe ich nichts gesagt. Ich möchte in diesem Haus nur Ruhe haben, das ist alles.«

Gloria Esteban wischte ihre schweißnassen Hände am Kittel ab. »Ist das alles, was du mir sagen wolltest?«

»Reicht es nicht?«

»Ach ja.« Sie stand mit einem Ruck auf. »Ich habe jetzt Feierabend.«

»Wie schön, dann kannst du ja mit deinem Sohn reden.«

Sie warf dem Heimleiter noch einen giftigen Blick zu, machte dann auf dem Absatz kehrt und verließ grußlos das Büro.

***

Das Haus war groß, das Haus war kalt, das Haus war wie ein großer Schlund, der alles schluckte. Es gab Gänge, Etagen, Türen, Zimmer, die zum großen Teil leerstanden. Früher, und dieses Früher lag schon Jahrzehnte zurück, da war Sailor's Home eine Anlauf stelle für Seeleute aus aller Welt gewesen. Doch die Zeit war nicht stehengeblieben. Viele Seefahrer hielt es nicht mehr lange an Land.

Auch die Schiffe lagen nicht so lange fest, und oft bleiben die Seeleute an Bord.

Nur für den, der wenig oder keine Arbeit hatte, war das Heim ein gutes Zuhause.

35 Männer hatte die Köchin zu versorgen, die ebenfalls mit ihrem Sohn in diesem Haus wohnte. Sie bewohnten zwei Zimmer und ein kleines Bad. Die Seeleute mußten sich mit den Gemeinschaftsduschen zufriedengeben, was ihnen auch nichts ausmachte. Ebensowenig, daß sie zu vier Personen oft in einem Zimmer schliefen. Es standen zwar genügend Räume zur Verfügung, so daß jeder ein eigenes Zimmer benutzen konnte, aber das wäre zu teuer gekommen. Wenn niemand in einem Raum wohnte, brauchte auch nicht geheizt zu werden. Ein Klotz wie dieser fraß viel Wärme und wurde selbst nicht richtig warm.

Obwohl die vierzigjährige Frau hier arbeitete, mochte sie das Haus nicht. Daß Gloria die Stelle als Köchin angenommen hatte, war eher aus einer Verlegenheit heraus entstanden. Ihr Mann war auf See geblieben. Ein Orkan hatte ihn über Bord gespült, und damals war sie froh gewesen, überhaupt einen Job und eine Unterkunft für ihren Sohn bekommen zu haben. Aus der Übergangszeit waren inzwischen mehr als vier Jahre geworden, aber so richtig an das Haus gewöhnt hatte sie sich nicht.

Es kam ihr noch immer so kalt und abweisend vor. Es gab nur wenige Bilder an den nackten Wänden, keine Gemütlichkeit. Die wenigen Bilder zeigten stolze Schiffe aus der Vergangenheit. Da war die Eastindian Company noch groß im Geschäft gewesen und hatte ihre prächtigen Segelschiffe quer über alle Weltmeere geschickt.

Sie und ihr Sohn Manuel wohnten dort, wo die Zimmer leerstanden. Man hatte den Gang zu diesem Teil des Heims durch eine Tür abgetrennt, zu der nur sie und der Heimleiter einen Schlüssel besaßen.

Sehr schnell war sie dorthin geeilt. Treppen hatte sie nicht zu steigen brauchen, denn ihre Wohnung lag parterre. Die Tür war immer abgeschlossen. Wenn sie das Haus oder die Wohnung verlassen wollte, dann konnte sie auch einen Seitenausgang nehmen und brauchte nicht erst großartig den Gang entlangzulaufen.

Sie schloß die Tür auf und an der anderen Seite wieder zu. Tief atmete sie aus, ohne sich jedoch beruhigen zu können. In ihr fraß die Sorge um ihren Sohn. Sie war unsichtbar, aber sie nagte wie die spitzen Zähne einer Ratte.

Gloria Esteban wußte selbst, daß mit Manuel etwas nicht stimmte. Was es genau war, darüber hatte sie sich schon öfter den Kopf zerbrochen, aber sie war zu keinem Resultat gekommen. Er war ein dreizehnjähriger Junge. Vielleicht etwas klein für sein Alter. Auch leicht verschlossen. Introvertiert, hatte es mal einer seiner Lehrer bezeichnet. Der Kontakt mit den Klassenkameraden hielt sich in Grenzen. Das alles wäre für die Mutter auch nicht besorgniserregend gewesen, wenn da nicht dieses andere gewesen wäre. Sie kam damit nicht zurecht. Sie wußte nicht, woher es kam. Die Nächte waren oft schlimm. Da lag Manuel wie tot in seinem Bett. Eiskalt, und am Morgen berichtete er von seinen Träumen und von dem Geschöpf, das es hier gab. Er hatte es genau beschrieben. Für ihn war es der wahre Herrscher in diesem großen Bau, aber nur er hatte es zu Gesicht bekommen.

Dann gab es da noch die vier Leichen, die man aus dem Wasser gefischt hatte.

Starr und vereist. Das Wasser hatte sie nicht auftauen können. Es war einfach nur schrecklich und unbegreiflich gewesen. Gloria hatte sich oft gegen ihr Gefühl gewehrt, aber allmählich ging sie davon aus, daß Manuel doch etwas mit den Leichenfunden zu tun haben könnte. Nicht direkt, aber indirekt oder anders.

Das bereitete ihr große Sorge. Mit Phil Hancock hatte sie sicherheitshalber nicht darüber gesprochen, doch er würde nicht aufhören zu bohren, was sein gutes Recht war. Außerdem wollte er nicht, daß sein Heim in Mißkredit geriet.

Vor ihrer Wohnungstür blieb sie stehen. Sie war recht schnell gegangen und wollte erst wieder zu Atem kommen. Auch hatte sie nicht vor, ihrem Sohn aufgeregt gegenüberzutreten. Ein Namensschild war auf der braun gestrichenen Tür nicht zu sehen. Es gab auch keine Klingel. Besuch erhielten die beiden so gut wie gar nicht.

Sie schloß auf.

Die Wohnung bestand aus zwei Zimmern. Das eine bewohnte Gloria, das andere ihr Sohn. Eine Küche brauchten sie nicht. Sie aßen immer in der großen. Für die kleinen Mahlzeiten zwischendurch reichten die beiden Kochplatten durchaus.

Sie betrat die Wohnung leise. Schon der erste Schritt brachte Gloria in ihr Zimmer. Die Möbel stammten aus zweiter Hand. Sie sahen allerdings gemütlich aus, auch wenn sie etwas zu groß für den Raum waren und die hohe Lehne der Couch bis über die Fensterbank hinwegreichte. Auf der Couch schlief Gloria, so hatte der Platz für ein Regal entstehen können, in dem die Glotze und der Videorecorder standen. Die Kleidungsstücke hatte sie in einem schmalen Schrank untergebracht.

Das Bad und die Toilette konnten nur von Manuels Zimmer aus erreicht werden. Nach dem Eintreten hatte Gloria sofort nach rechts geschaut, vorbei an dem kleinen Eßtisch mit den beiden Stühlen.

Ihr Zimmer war dunkel, aber aus Manuels Raum fiel Licht. Der breite Streifen reichte aus, um fast den gesamten ersten Raum zu erhellen.

Manuel war da. Sie hörte ihn nicht, sie fühlte es nur. Mit sanften Schritten bewegte sie sich auf die offene Tür zu und schaute in das Zimmer hinein.

Manuel hockte auf seinem Bett. Er hatte die eigene Glotze eingeschaltet, aber den Ton abgestellt. Er schaute zwar auf das Bild, aber er sah es nicht. Sein Blick war nach innen gekehrt, als wollte er seine eigene Seele beobachten.

Er sah auch seine Mutter nicht, die für einen Moment auf der Schwelle verharrte. Ihr Herz klopfte plötzlich viel schneller, und auch das Blut schoß ihr in den Kopf.

Dann schaltete sie den Fernseher aus.

Manuel reagierte gar nicht. Es war ihm völlig gleichgültig, ob der Apparat lief oder nicht.

Vor ihm blieb sie stehen. Schaute auf ihn nieder. Sah das dunkle Haar, das nie so recht gebändigt werden konnte. Ein Erbe seiner Mutter, denn der Vater war blond gewesen, trotz seines Namens Esteban. Sein Gesicht wirkte verschlossen. Außerdem bleich und fragil. Er hatte die Schultern hochgezogen, machte den Eindruck eines Autisten und hielt die Arme über seiner Brust zusammengelegt.

Gloria sagte nichts. Sie streichelte nur mit dem Handrücken über seine linke Wange. Dabei hatte sie Mühe, die Hand nicht zurückzucken zu lassen, denn ihr war sofort die Kälte seiner Haut aufgefallen.

Es geht los! dachte sie. Mein Gott, er steht wieder unter diesem Druck. Sie schloß die Augen. In diesem Moment fühlte sie sich so schrecklich allein. Die Welt um sie herum hatte sich nicht verändert, aber sie kam ihr vor wie in einem Taumel, der sie immer weiter mitschleifte.

Manuel machte Schreckliches mit. Er litt, und sie stand hilflos daneben, ohne zu wissen, wie sie ihm helfen sollte. Alles hatte sich verdreht. Das Leben war für sie auf den Kopf gestellt worden, weil von außen her etwas eingegriffen hatte, das sie nicht begriff.

»Manuel…«

Er redete nicht, er schwieg sich aus.

»Bitte, Manuel, ich weiß, daß du mich hören kannst. Ich bin deine Mutter, ich habe Angst um dich.«

Sie kniete vor ihn und umfaßte die schmalen Schultern. Dabei glaubte sie, die Gänsehaut sogar unter dem Pullover zu spüren.

Er schüttelte den Kopf.

Beinahe hätte seine Mutter gelacht. Sie freute sich selbst über Kleinigkeiten. Er hatte sie gehört, wahrgenommen, und er würde bald auch reden. Daran glaubte sie fest.

»Bitte, Manuel, du darfst dich nicht so versteifen! Sag etwas. Sag, wie es dir geht.«

»Es ist so kalt.«

»Gut, mein Junge, gut. Du kannst sprechen. Was ist kalt? Wieso ist es kalt?«

»Ich spüre es. Das ist in mich hineingekrochen. Richtig hinein. Alles ist so schrecklich kalt. Ich friere so. Es ist wie Eis. Mein Blut ist Eis.«

»Kannst du dich bewegen?«

»Nein.«

»Versuch es bitte, Manuel!«

»Ich kann es nicht.«

Gloria verdrehte die Augen. »Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll. Morgen«, flüsterte sie, »morgen sehen wir weiter. Das verspreche ich dir.«

Der Junge schwieg und starrte weiterhin ins Leere. Seine Mutter konnte ihn nicht so sitzen lassen.

Sie mußte etwas für ihn tun und ihm Wärme geben. Die Heizung war schon auf die höchste Stufe gedreht worden, sie half ihm auch nicht. Denn die Kälte in seinem Innern hatte mit der normalen nichts zu tun. Gloria hatte mal gehört, daß es nichts Kälteres gab als den Tod. Wenn sie ihren Sohn anfaßte, glaubte sie, den Tod berührt zu haben.

Sie tat es wieder. Beide Hände legte Gloria auf Manuels Schultern, drückte ihn zurück und drehte sie dabei, so daß er auf das Bett sinken konnte.

Sein Kopf drückte das Kissen ein. Gloria half ihm, die Beine auszustrecken, dann hob sie die Decke an und breitete sie über seinem Körper aus.

Er schaute sie an. Die Lippen waren ebenfalls kalt geworden, das konnte sie sogar sehen. Sie hatten einen bläulichen Farbton erhalten, beinahe wie bei einem Herzkranken.

»Ich möchte dich nicht verlieren«, flüsterte Gloria. »Ich will dich auf jeden Fall behalten. Bitte, wir beide wollen nicht… sollen nicht auseinandergerissen werden.«

Er blickte sie an.

Sie sah ihn auch, aber sie konnte nicht mehr reden, weil ihr der andere Blick einfach unter die Haut ging. Es war ihr Sohn, trotzdem kam er ihr fremd vor.

»Es ist da, Mum…«

Gloria erschrak. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß ihr Sohn von allein sprach. »Wer ist da?«

»Der Schatten.«

»Nein, ich sehe ihn nicht.«

»Doch, er ist da. Das Geschöpf. Es ist in der Nähe. Ganz dicht bei uns. Ich habe es gesehen. Es will zu mir. Ich weiß es. Und es kommt auch immer wieder.«

»Wann denn?«

»In der Nacht, Mum. In der Nacht. Dann wird aus dem Geschöpf ein Körper.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Mum…«

»Tut es dir nichts?«

»Doch… nein… ich weiß nicht. Ich merke das nicht so. Ich kann dann unsere Welt nicht mehr sehen. Ich schaue woanders hin. Hinein in die Kälte.«

»Was siehst du dort?«

»Es ist alles so kalt. So grausam kalt. So unheimlich, so anders. Nicht wie hier.«

»Meinst du hier das Zimmer?«

»Nicht nur!« flüsterte er. »Die ganze Welt ist anders. Sie ist so grausam und kalt.«

Für einen Moment schloß Gloria die Augen. Grausam und kalt. So kalt wie der Tod. Tief holte sie Atem und hatte selbst das Gefühl, in der Kälte zu stehen und sie einzusaugen.

»Siehst du ihn?«

Die Frage hatte sie hochschrecken lassen. »Wen denn?«

»Den Schatten, Mum. Er ist über dir. Ich sehe ihn. An der Decke, schau doch.«

Sie blickte hoch. Ruckartig legte sie den Kopf in den Nacken und sah tatsächlich unter der hellen Decke etwas Dunkles herhuschen. Es war so schnell, daß sie nicht in der Lage war, diesen Schatten zu identifizieren. Aber sie sah jetzt ein, daß es ihn gab. Ihr Sohn hatte nicht gesponnen.

Der Schatten blieb sogar. Er ruckte von einer Seite des Zimmers zur anderen hin. War unheimlich schnell, tanzte über die Wände und war dabei so flink, daß es der Frau nicht möglich war, ihn zu identifizieren.

Er erinnerte sie an ein springendes Tier. An einen Panther oder an einen Wolf.

Dann war er weg!

Manuel sagte nichts. Er lag auf seinem Bett. War so eisigkalt geworden. Seine Augen standen weit offen. Es war wohl nur Einbildung, aber Gloria glaubte, selbst auf seinen Pupillen einen Schatten aus Eis zu sehen.

Sie stand auf. »Ich lasse dich jetzt für einen Moment allein, mein Kleiner.«

»Ist nicht schlimm, Mum.«

Die Worte taten ihr weh, aber sie riß sich zusammen und sagte selbst nichts. Mit einer heftigen Bewegung drehte sich Gloria Esteban um. Egal, wie Phil Hancock zu den Dingen stand. Ob er ihr nun glaubte oder nicht, er mußte einfach Bescheid wissen, und sie hoffte, in ihm einen Helfer zu finden.

Er war der einzige, den sie kannte und dem sie auch etwas vertraute.

***

Ich hatte den Eingang hinter mir gelassen und das große Haus betreten, in dem es ruhig war. Die Helligkeit hielt sich in Grenzen. Es gab an der linken Seite eine Portierloge, die allerdings nicht besetzt war. Eine Lampe spendete Notlicht. An der Glasscheibe der Loge klebten einige Zettel mit Anordnungen, die mich nicht interessierten. Ich suchte nach dem Büro des Chefs, mit dem ich einige Worte wechseln wollte. Zudem hoffte ich, Spuren zu finden, die sich auf dieses Haus bezogen.

Ich hatte unser Erlebnis an der Außenmauer nicht vergessen. Hier war etwas nicht in Ordnung.

Ich konnte mir die Gänge und auch die Etagen aussuchen. Das lange Suchen kostete nur Zeit. Da kam es mir gelegen, daß ich Schritte hörte und auch etwas Musik, die aus dem Zimmer drang, das der Mann geöffnet hatte, bevor ich ihn sah.

Er war einer der Heiminsassen. Er trug einen langen Mantel und einen ebenfalls langen Schal. Der Kopf wurde von einer Strickmütze bedeckt.

Als er mich sah, blieb er stehen und schüttelte leicht den Kopf. »Willst du 'ne Bleibe?«

»Nein, zum Chef.«

»Ach so, ja. Du findest Hancock da hinten.« Er zeigte mir an, wo es langging.

»Danke.«

»Keine Ursache.« Er ging weiter. Ich hörte ihn noch über die Kälte schimpfen, als er die Tür geöffnet hatte.

Das Büro lag im hinteren Teil des Erdgeschosses. Ich las auch den Namen Phil Hancock und sah in der Nähe zwei weitere Türen ohne Beschriftung.

Der Seemann hatte nichts davon gesagt, daß Hancock nicht anwesend war. Ich klopfte und hörte seine Stimme, die nicht eben freundlich klang. Trotzdem öffnete ich die Tür.

Hancock hatte wohl damit gerechnet, einen Bekannten zu sehen. Jedenfalls blickte er nicht von seinem Computer auf. Er war dabei, Zahlen oder irgend etwas einzutippen.

Ich schloß die Tür und räusperte mich.

Das Geräusch übertönte das leise Klacken der Tastatur, und Hancock schaute hoch. Seine Augen weiteten sich. Sekundenlang staunt er nur, denn mit dem Besuch eines Fremden hatte er nicht gerechnet.

Ich konnte ihn betrachten. Er war um die 40 und hatte dunkelblondes Haar, das er straff gescheitelt trug. Sein Gesicht wirkte etwas knochig, die Augen waren blaß. Es gab eigentlich keine besonderen Merkmale an ihm.

Ein Typ wie er fiel nicht auf. Er trug einen braunen Pullover und hatte ein Jackett an die Rückenlehne des Stuhls gehängt.

»Wer sind Sie denn?«

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Müßte ich ihn kennen?«

»Nein, aber ich muß mit Ihnen reden.«

»Warum? Wer sind Sie? Kommen Sie von der Stadt?«

Während er fragte, war ich auf seinen Schreibtisch zugegangen. Davor stand ein Stuhl, auf dem ich Platz nahm. Zuvor hatte ich ihm meinen Ausweis gezeigt, das reichte aus, um Hancock etwas nervös werden zu lassen. Ich verdächtigte ihn nicht. Die meisten Menschen wurden nervös, wenn sie etwas mit der Polizei zu tun bekamen.

»Sie können sich denken, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin, Mr. Hancock?«

»Ja«, sagte er nickend. »Da muß ich nicht erst groß raten. Ich hörte, man hat den vierten Toten im Wasser gefunden.«

»Und wieder war es einer aus dem Heim hier.«

Phil Hancock zuckte die Achseln. »Ihre Kollegen waren bereits hier. Denen habe ich das gesagt, was ich Ihnen auch nur sagen kann. Ich weiß nichts. Ich kann mir beim besten Willen keinen Reim darauf machen, warum immer Menschen sterben müssen, die hier im Sailor's Home wohnen. Es sind arme Teufel. Die haben kein Geld, kein anderes Vermögen, keine Wertsachen. Die sind wirklich froh, wenn sie ein Dach über dem Kopf bekommen. Ich sehe keinen Sinn in den Morden. Ich bin verzweifelt. Ich würde Ihnen gerne helfen, glauben Sie mir, aber ich kann es nicht.«

»Das ist verständlich«, sagte ich. »Trotzdem muß ich nachhaken. Für mich ist es nicht natürlich, daß die Opfer ausschließlich aus Ihrem Heim stammen, Mr. Hancock.«

»Das sehe ich sogar ein, wenn Sie so denken, aber was soll ich machen? Es gibt keinen Hinweis darauf, daß einer von uns etwas mit den Morden zu tun haben könnte. Wie ich hörte, waren sie alle vereist, als man sie aus dem Wasser zog. Wie hartgefroren, und ich weiß nicht, wie so etwas möglich war.«

»Daran rätseln wir auch«, erklärte ich ihm.

»Aber warum kommen Sie zu mir?«

»Das hat schon seine Gründe.«

Hancock griff zur Wasserflasche und schenkte ein Glas halbvoll ein. Er trank es mit einem Schluck leer. Erst dann konnte er wieder sprechen. »Wenn Sie von Gründen sprechen, Mr. Sinclair, warum kommen Sie zu mir? Suchen Sie die Gründe bei mir?«

»Ja.« Bevor er richtig erschrak, klärte ich ihn auf. »Nicht bei Ihnen persönlich, sondern möglicherweise in Ihrem Haus hier.«

»Sie… Sie meinen das Heim?«

»Was sonst?«

»Nein, da ist nichts. Hier ist alles normal. Sie können jedes Stockwerk und auch jedes Zimmer durchsuchen, und Sie werden nichts finden. Sorry, da haben Sie sich geirrt.«

»Stimmt schon oder mag stimmen. Mir geht es allerdings nicht um die normalen Dinge, sondern mehr um die unnormalen. Danach suche ich, Mr. Hancock.«

Er wußte nicht so recht, wie er reagieren sollte. »Unnormale Dinge«, wiederholte er, »das ist mir zu hoch. Wir haben hier eine Organisation. Ich beschäftige einige Mitarbeiter, die…«

»Nein, nein, das nicht.«

»Was dann?«

»Es ist nicht einfach zu erklären«, sagte ich. »Sehen Sie, als die Leichen aus dem Wasser gefischt wurden, da waren sie nicht normal. Sie waren steif, eingefroren, erfroren und ertrunken. Sie haben sich bestimmt nicht wehren können. Und dieses Vereisen stufe ich als unnormal ein.«

»Da haben Sie auch recht.«

»Schön, wenn Sie es so sehen. Dafür muß es einen Grund geben.«

»Sicher.« Er beugte sich über den Schreibtisch hinweg. »Suchen Sie das Motiv denn hier bei mir im Haus?«

»Sonst säße ich nicht hier.«

Phil Hancock wußte nicht, was er sagen sollte. Er starrte mich an wie einen völlig Fremden. »Nein, das glaube ich Ihnen nicht, Mr. Sinclair, auch wenn Sie hier sitzen. Das ist ja verrückt. Da kann ich nicht zustimmen. Wahnsinn…«

»Sollte man meinen.«

»Sie haben doch keinen Anhaltspunkt. Wer hier sollte die Menschen denn vereist haben? Ich etwa?«

»Nein. Weder Sie noch Ihre Mitarbeiter.«

»Eben.«

Vielleicht glaubte, er einen Abschluß gefunden zu haben, was dieses Thema anging, doch da mußte ich ihn leider enttäuschen. »Es müssen nicht unbedingt Menschen gewesen sein, Mr. Hancock.«

»Ah…« Er nickte, ohne zu begreifen, das sah ich ihm an.

Ich wollte auch nicht mit der Tür ins Haus fallen, denn er hatte schon genügend Ärger hinter sich.

Ich wollte mich dem Thema behutsam nähern. »Ich habe da einen Verdacht, und der dreht sich, so ungewöhnlich es sich auch anhören mag, um Ihr Haus hier. Ja, darum geht es. Um dieses Haus.«

Er sagte nichts. Reagierte aber und schaute sich um. Besah sich die Wände und die Decke, um dann mit den Schultern zu zucken. »Es ist ein gutes, stabiles Haus, wenn auch schon älter. Man hat es um die Jahrhundertwende gebaut. Es ist zwischendurch innen immer wieder mal renoviert worden. Ich weiß nicht, was Sie dagegen haben, Mr. Sinclair.«

»Im Prinzip habe ich nichts dagegen. Ich versuche nur, etwas herauszufinden.«

»Was denn?«

»Ist Ihnen innerhalb dieses Hauses mal etwas aufgefallen, das nicht in die Normalität hineinpaßt?«

Er überlegte und verzog das Gesicht. »Es ist mir zu vage, Mr. Sinclair. Wenn Sie mir das genauer erklären könnten, wäre ich Ihnen schon dankbar.«

»Zum Beispiel Vorgänge, die Sie sich nicht erklären konnten. Geräusche, Bewegungen, einen Schatten, der aus dem Nichts entstanden ist und plötzlich an Ihnen vorbeihuschte und Sie erschreckte. Diese Dinge meine ich, Mr. Hancock.«

Er umfaßte mit seinen Händen die Arme und tat so, als würde er frieren. »Das sind ja ganz üble Dinge, die Sie mir da aufzählen, Mr. Sinclair. Ehrlich, ich weiß nicht, ob ich Ihnen da noch folgen kann. Das ist einfach grauenhaft. Nein, nicht mal. Da weiß ich nicht, ob ich lachen soll oder nicht.«

»Die vier Toten sind nicht zum Lachen.«

Hancock stöhnte. »Richtig. Doch ich weiß nicht, was der Tod dieser Männer mit dem Heim hier zu tun haben soll. Da komme ich nicht mit. Da sehe ich auch keinen Zusammenhang.« Er deutete zur Decke. »Schatten, haben Sie gesagt. Nein, ich habe keine Schatten gesehen, auch keine weißen Mäuse, wenn Sie das meinen. Ich bin kein Alkoholiker, und die Seeleute hier haben mir auch nichts von Schatten erzählt, obwohl viele von ihnen noch sehr abergläubisch sind. Für mich gibt es einfach keine Schatten. Und eine Eiskammer befindet sich auch nicht hier im Sailor's Homer«

Ich hatte ihn ausreden lassen, um dann wieder auf den Punkt zurückzukommen. »Aber etwas muß hier sein, Mr. Hancock!«

»Was denn?«

»Eben dieser Schatten. Dieses Unerklärliche, wovon ich gesprochen habe.«

»Woher wissen Sie das so genau?«

»Weil ich es gesehen habe.«

Er schwieg. Er atmete schwer. Dabei schüttelte er den Kopf. Ich ahnte, welche Gedanken durch seinen Kopf gingen. Der Höflichkeit halber sprach er sie nicht aus.

Das übernahm ich und sagte: »Wenn Sie denken, daß ich mir etwas einbilde, dann haben Sie sich getäuscht.«

»Das habe ich tatsächlich gedacht.«

»Weiß ich.«

»Und wo haben Sie den Schatten gesehen?«

»Am und im Haus.«

»Nein…«

Ich ließ ihn erst wieder etwas zu Ruhe kommen, bevor ich weitersprach. »Es war an der Rückseite. In der Mauer entdeckte ich ihn. Er huschte durch das Gestein wie ein dunkler Schatten. Er hatte sogar eine Form, die mich an den Körper eines Tieres erinnerte. Da können Sie sagen, was Sie wollen, und mich auch für verrückt halten, aber es ist nun mal so gewesen.«

»Ähm… in der Mauer?«

»Ja, und außen, denn mein Wagen wurde von diesem Schatten angegriffen.«

»Das können doch Schatten nicht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht im Normalfall. Hier muß ich davon ausgehen, daß er sich für eine kurze Zeitspanne materialisiert hat. Er wurde plötzlich fest, verstehen Sie?«

»Ja… nein…«

»In diesem Augenblick der Materialisation hat er dann zugeschlagen. Gegen die Fahrerseite auf das Dach und auf die Kofferraumhaube.«

»Aha.«

Das war keine Zustimmung, ich sah es ihm an. Er hatte es nur gesagt, um eine Reaktion zu zeigen.

Im Prinzip war es auch viel verlangt, daß er mir glaubte, aber die Dinge lagen nun mal so, und ich würde dieses Haus so bald nicht verlassen, auch wenn Hancock mir nicht helfen konnte.

Er drehte seine Hände, schaute sie an und suchte nach den geeigneten Worten. »Wenn Sie das alles so sehen und so sicher sind, was haben Sie dann vor, Mr. Sinclair?«

»Ich werde mich hier im Haus etwas umschauen.«

»Sie wollen den Schatten suchen?«

»Zum Beispiel!«

Er war wohl zu höflich, um mich auszulachen, deshalb schüttelte er nur den Kopf.

»Dabei wäre es vor Vorteil, Mr. Hancock, wenn Sie mich begleiten könnten. Im Gegensatz zu Ihnen kenne ich mich hier nicht aus. Da wäre es für mich von Vorteil, einen Führer zu haben. Natürlich nur, wenn Sie Zeit haben.«

»Ja, ähm… die… die habe ich schon. Nur bin ich Ihnen keine große Hilfe, Mr. Sinclair. Ich kann mich schlecht mit diesen Dingen abfinden. So recht glaube ich daran nicht.«

»Das ist auch kein Problem. Sie sollen nur…«

Weiter kam ich nicht, denn hinter mir wurde heftig und ohne anzuklopfen die Tür aufgestoßen.

Auch Hancock schreckte zusammen, starrte an mir vorbei, und ich drehte mich um. So sah ich die dunkelhaarige Frau im hellen Kittel, die in das Büro gestürmt war und bis zum Schreibtisch lief, wo Hancock saß wie festgewachsen.

»Gloria, Himmel, was ist?«

Sie stützte die Hände auf die Platte.

Mich hatte sie nicht zur Kenntnis genommen. »Du… du… mußt sofort kommen, Phil?«

»Gut. Aber warum?«

»Es geht um Manuel. Er ist… verdammt, er ist kalt wie Eis geworden!«

***

Kalt wie Eis!

Ich hatte das Gefühl, einen Splitter in meiner Brust zu spüren, als ich das hörte. In der letzten Zeit hatte ich etwas gegen Eis. Erst die vier vereisten Leichen und jetzt diese Aussagen. Ich wußte plötzlich, daß ich hier richtig war.

Phil Hancock hatte die Sprache wiedergefunden. »Hör mal, ich - ich kann dir nicht helfen«, stotterte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Du mußt aber, Phil, denn du bist hier der Chef. Hörst du?«

Er stand auf. »Sei ganz ruhig, Gloria. Das kommt alles in Ordnung.«

»Nichts kommt in Ordnung.«

»Doch, Gloria, doch. Wenn du mit jemand sprechen willst, dann bitte wende dich an diesen Herrn hier.« Er deutete auf mich. »Das ist John Sinclair. Er ist von Scotland Yard und extra wegen der Taten gekommen. Er sucht danach und…«

Sie drehte sich um und schaute mich an.

Ich sah eine etwa vierzigjährige Frau vor mir. Ihr Gesicht war gerötet. Sie hatte sehr dunkle Augen einen natürlich roten Mund, und auf ihren Wangen zuckten hektische rote Flecken. Das Gesicht war von der Angst gezeichnet, aber sie traute mir nicht, denn sie wollte zurückweichen.

Ich lächelte sie an und reichte ihr die Hand, die sie auch annahm. Ich stellte mich vor, und als ich meinen Namen gesagt hatte, da hörte ich auch ihren.

Sie hieß Gloria Esteban. »Arbeiten Sie hier?«

»Ja, ich bin die Köchin.«

»Sie wohnt auch hier!« erklärte Phil Hancock.

»Aber nicht allein, sondern mit meinem Sohn Manuel.«

»Und mit ihm ist etwas passiert, wie ich hörte?«

»Ja, Mr. Sinclair, ja.«

»Was?«

»Er ist so kalt, Sir. Schrecklich kalt. Kalt wie ein Toter. Aber er ist nicht tot, noch nicht.« Sie sprach hektisch, und nicht alle Worte waren zu verstehen. »Nur habe ich schreckliche Angst, daß er noch sterben kann. Das werden Sie doch verstehen - oder?«

»Sicher.«

»Dann sollten wir uns meinen Sohn anschauen. Es ist ja nicht das erste Mal. Ich kenne es. Er vereist. Er wird ganz kalt.«

»Hat er sonst noch etwas gesagt?«

Sie nickte heftig. »Er sprach von einem Schatten, Mr. Sinclair, und das hat gestimmt.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Weil ich ihn auch gesehen habe!«

Beide hörten wir ein Geräusch, das kaum zu identifizieren war. Phil Hancock hatte es ausgestoßen.

Er stand noch immer hinter seinem Schreibtisch und hatte die Augen weit aufgerissen. Daß ihm seine Köchin den Beweis für die Existenz des Schattens gebracht hatte, das konnte er nicht begreifen.

»Das ist schon öfter passiert?« fragte ich.

»Ja, wenn ich es Ihnen doch sage.«

»Dann sollten wir uns Ihren Sohn anschauen, Mrs. Esteban.«

Hancock wußte nicht, ob er mitgehen sollte. Die Frau war bereits an der Tür. Ich winkte dem Heimleiter. »Kommen Sie bitte. Sie sind hier der Chef.«

»Aber ich…«

»Machen Sie schon.« Ich ließ keine Ausreden gelten. Mit schnellen Schritten folgte ich Gloria Esteban, die schon vorgegangen war. Ich hatte Mühe, sie einzuholen. Als ich neben ihr herging, hörte ich sie sprechen. »Es ist alles so schrecklich, Mr. Sinclair. So unfaßbar. Ich komme damit nicht zurecht. Es hat mich einfach überrollt, und ich finde keine Erklärungen. Es tut mir leid, aber das ist so. Ehrlich. Da stimmt jedes Wort.«

»Ich glaube Ihnen ja.«

»Keine Ahnung, was mit meinem Sohn los ist. In der letzten Zeit ist ihm das öfter passiert. Er spricht davon, daß aus dem Geschöpf ein Körper wird, der ihn in der Nacht besucht. Nur er hat ihn bisher gesehen.«

»Nicht Sie?«

»Nur den Schatten, Mr. Sinclair. Ich sah ihn unter der Decke. Sie deutete während des Laufens nach oben. Er huschte wirklich darüber hinweg, und es gab keinen Gegenstand, der ihn hätte entstehen lassen können. Gehört habe ich nichts. Er war einfach weg. Pech…«

Wir waren tiefer in das Haus hineingegangen, und ich hatte mir einen Eindruck über seine wahre Größe verschaffen können. Ich bekam längst nicht alles zu sehen, denn Gloria berichtete mir, daß ein Teil des Hauses nicht mehr benutzt wurde.

Vor einer braun gestrichenen Tür hielten wir an. Wir warteten noch auf Phil Hancock, der langsamer kam, aber doch aufgeregt war und ständig über sein glattes Haar hinwegstrich.

»Ich hoffe, daß du nicht gelogen hast, Gloria.«

»Nein, auf keinen Fall. Ich habe mir nichts aus den Fingern gesaugt und mir auch nichts eingebildet. Ihr werdet es gleich mit eigenen Augen sehen können.«

Sie öffnete die Tür und übertrat die Schwelle zu ihrer eigenen Wohnung wie eine Diebin. Sehr vorsichtig. So wie sie handelte auch eine Person, die Angst hatte.

Sie schaute sich um. In ihrem Zimmer hatte sie das Licht eingeschaltet. Licht brannte auch in dem danebenliegenden Raum, aus dem nichts zu hören war.

Sie deutete auf die offenstehende Tür. »Er liegt dort im Bett«, flüsterte sie.

»Okay«, sagte ich.

»Bleiben Sie an meiner Seite.« Gloria faßte noch meiner Hand. »Ich fühle mich bei Ihnen sicher.«

Wir gingen an den Möbeln vorbei. Ich hatte meine Ohren gespitzt, aber es war kein Laut aus dem Nebenzimmer zu hören. Alles blieb bedrückend still.

Wir betraten den Raum. Hancock blieb zurück, wie jemand, der Angst hat.

Der erste Blick.

Alles sah normal aus. Die Einrichtung, die ich nur am Rande registrierte, das Bett, und darauf lag Manuel Esteban auf dem Rücken, die Decke fast bis zur Schulter hochgezogen. Das Licht der Lampe, die mich an eine helle, gedrehte Luftschlange erinnerte, fiel auf den Jungen.

Bisher hatte ich nichts über sein Alter gewußt. Ich schätzte ihn auf zwölf, dreizehn Jahre.

Er lag starr in seinem Bett. Da hatte seine Mutter schon recht gehabt. Beim ersten Anblick wurde ich auch an die Leiche erinnert, die aus dem Wasser gefischt worden war, und konnte nur hoffen, daß Manuel nicht das gleiche Schicksal erlitten hatte.

»Da ist er, Sir!«

»Bitte, Mrs. Esteban, bleiben Sie zurück.«

»Ja, schon gut. Aber…«

Ich näherte mich dem Jungen. Blieb dicht neben dem Bett stehen und blickte auf ihn herab. Er sah wirklich aus wie tot. Man merkte nicht, daß er atmete.

Hinter mir begann Gloria zu weinen. Ich konnte mir vorstellen, wie stark sie litt, doch daran durfte ich jetzt nicht denken. Um den Jungen bequemer anfassen zu können, ging ich in die Knie und streckte auch meine Hand aus.

Mit den Fingerspitzen strich ich über sein Gesicht hinweg - und zuckte zurück.

Die Haut war tatsächlich kalt wie Eis. Nicht nur das. Jetzt, aus der Nähe, entdeckte ich auch den dünnen Film, der darauf lag. Tatsächlich wie eine Eisschicht.

Ich tastete weiter. Ich wollte wissen, ob er auch wirklich noch lebte. Ich suchte die Hauptschlagader und wartete auf das leichte Pulsieren.

Ja, es war vorhanden. Ein kleiner Erfolg. Doch der Junge war so nicht aus seiner Starre zu wecken.

Er mußte weit weggetreten sein, sich tief in einer anderen Welt aufhalten wie jemand, der sich vom normalen Leben verabschiedet hatte.

Ich stand wieder auf und drehte mich um. Hancock hatte der Köchin Halt gegeben. Sie lehnte gegen ihn, und er hielt sie mit dem rechten Arm umklammert.

Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen, doch er tat es. »Ist er… ist er… tot?«

»Nein, das ist er nicht.«

Hancock schloß für einen Moment die Augen, bevor er die gute Nachricht weitergab.

Erst beim zweitenmal hörte Gloria hin. Sie schaute hoch. Ich sah ihre verweinten Augen. Sie wollte zu ihrem Sohn. Dagegen hatte ich etwas. »Bitte, Mr. Esteban. Das würde ich gern übernehmen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Was wollen Sie denn tun?«

»Den Schatten suchen!«

Sie schrak zusammen. Dann schaute sie sich hektisch um. »Ja, ja«, sagte sie flüsternd, »hier habe ich ihn gesehen. An der Decke und so…«

Automatisch hatten Hancock und ich dorthin geschaut, aber wir sahen keine Bewegung. Es blieb dort oben alles ruhig, und an den Wänden tat sich auch nichts.

Phil Hancock hatte sich wieder einigermaßen gefangen. »Sie sind ja gekommen, um den Fall aufzuklären, Mr. Sinclair. Haben Sie denn schon einen Plan?«

»Genaues kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich möchte Sie bitten, mich allein zu lassen.«

»Nein!« rief Gloria. »Nein, das kann ich nicht zulassen. Ich weiß nicht, was Sie mit Manuel vorhaben. Das kann nicht sein, daß ich Sie mit meinem Sohn allein lasse…«

»Es muß sein, Mrs. Esteban. Vertrauen Sie mir bitte. Ich bin nicht grundlos hier. Man hat mich alarmiert, weil die Kollegen vor einem Rätsel stehen. Sehen Sie mich meinetwegen als einen Spezialisten an, aber ich denke schon, daß ich Ihrem Sohn helfen kann.«

»Und was ist mit dem Schatten?«

»Es wird sich alles aufklären.«

Sie wollte noch immer nicht. Es drängte sie an das Bett ihres Sohnes, aber Phil Hancock war vernünftig und hielt sie zurück. »Nicht jetzt, Gloria.«

Schweren Herzens sah sie ein, daß sie keine Chance hatte. »Bitte, tun Sie ihm nichts, Mr. Sinclair.«

»Keine Sorge. Aber ich möchte Sie noch bitten, die Tür zu schließen. Ich brauche Ruhe.«

»Ja, gut.«

Die beiden zogen sich zurück. Gloria weinte wieder, was nur allzu verständlich war.

Ich war allein mit Manuel. Mit einem Jungen, der möglicherweise inner- und äußerlich vereist war.

Noch wußte ich nicht, wie das hatte passieren können, aber es hatte mit dem zu tun, was Suko und ich draußen an der Mauer erlebt hatten.

Da war der Schatten erschienen. Daß er auch hier gesehen worden war, ließ auf eine bestimmte Begabung schließen. Es mußte ihm gelungen sein, das Haus unter seine Kontrolle zu bekommen.

Und er konnte sich bewegen, ohne von irgendwelchen Hindernissen gestört zu werden. Auch das ließ darauf schließen, daß er keine feste Form besaß. Im Regelfall nicht. Aber er war in der Lage, dies zu verändern. Er konnte seinen Zustand wechseln, und das machte ihn eben so gefährlich.

Bevor ich etwas unternahm, schaute ich mich noch einmal gründlich um. Das hier war ein richtiges Jungenzimmer. Natürlich gehörte auch ein alter PC dazu, der auf dem schmalen Schreibtisch stand.

Ich entdeckte einige Bücher, auch Baukästen, Spiele, eine preiswerte Musikanlage, CDs von den Spiee Girls und ein großes Poster der Gruppe an der Wand. Aber auch eines der Queens war dort vertreten, noch mit Freddy Mercury, dem legendären Sänger, der leider zu früh verstorben war und jetzt auf einem Friedhof in Paris begraben lag.

Es war still, sehr still. Ich hörte Manuel nicht atmen. Ich sah aber auch keinen Schatten über die Decke oder die Wände huschen, und so kam ich mir vor wie auf einer Insel.

Jetzt, da die Tür geschlossen war, holte ich mein Kreuz hervor. Da brauchte ich keine langen Erklärungen abzugeben. Ich wartet auf die Erwärmung des Metalls, doch es war noch nichts zu spüren.

Das Kreuz blieb normal.

Mit ihm in der Hand näherte ich mich dem Bett. Wieder kniete ich mich davor hin.

Der Junge hatte sich nicht gerührt. Er war von einem tiefen Schlaf übermannt worden. Auf mich wirkte er wie eine Person, die in sich selbst zusammengesunken war. Er hatte sich aufgegeben. Er war autistisch geworden, lebte in einer anderen Welt und war nur als Hülle in der normalen zurückgeblieben.

Freiwillig oder von sich aus hatte er das bestimmt nicht getan. Jemand mußte ihn unter Kontrolle haben. Das war für mich der Schatten, der wahre Herrscher in diesem Haus.

Noch einmal faßte ich ihn an, um wieder das gleiche zu erleben. Die Kälte, die einfach nicht zu begreifen und sicherlich aus dem Innern seines Körpers geströmt war.

Auch die vier toten Männer waren so kalt gewesen. Sie aber hatten nicht mehr gelebt, im Gegensatz zu diesem Jungen. Er lebte noch, davon hatte ich mich noch einmal überzeugt. Nur war er weit, sehr weit weg. Möglicherweise in einer anderen Welt, die sich nur ihm geöffnet hatte und anderen Menschen verschlossen blieb.

Bisher hatte ich ihn noch nicht angesprochen. Jetzt, wo ich mit ihm allein war, unternahm ich den Versuch und redete mit ihm. »Manuel, kannst du mich hören?«

Es war nur ein Flüstern, das ihn erreichte, aber ich hatte meinen Mund dicht an sein Ohr gebracht.

Er hörte mich nicht.

Ich unternahm einen weiteren Versuch und erzielte damit ebenfalls keinen Erfolg.

Das paßte mir nicht, denn so blieb mir nichts anderes übrig, als es mit dem Kreuz zu versuchen. Ich hoffte darauf, daß ich nichts verkehrt machte.

Ich überlegte noch, wie ich ihn am besten berühren konnte. Ich wollte ihn gewissermaßen auftauen, und die erste Reaktion bekam ich schon mit. Nicht von ihm, einfach durch mein Kreuz, das auf die Nähe des Jungen reagierte.

Es erwärmte sich leicht. Auf meiner Haut spürte ich es deutlich, und so hatte ich den ersten Erfolg erreicht.

Für mich stand jetzt fest, daß sich der Junge unter dem magischen Einfluß eines Dämons befand. Da gab es keine andere Möglichkeit, sonst hätte sich das Kreuz nicht so »gemeldet«.

Manuel selbst hatte nicht reagiert. Er war steif liegengeblieben. Ich wurde forscher und brachte den Talisman noch dichter an ihn heran. Zwei Gegensätze waren nur um eine Idee voneinander getrennt.

Zum einen die extreme, dämonische Kälte. Zum anderen die Wärme, die ich auch mit dem Licht verband, das mein Kreuz so oft abgestrahlt hatte. Befände es sich nicht in meinem Besitz, wäre ich schon längst nicht mehr am Leben gewesen.

Die beiden Zimmer lagen am Ende des bewohnbaren Trakts. Deshalb war es hier auch still. Kein fremdes Geräusch störte, und mir würde jeder Laut auffallen.

Jetzt glaubte ich sogar, die kaum hörbaren Atemzüge wahrzunehmen.

Das Gesicht des Jungen bewegte sich dabei nicht. Es wirkte wie aus Glas geformt und schien dazu noch mit einer polierten Schicht bemalt worden zu sein.

Kein Zittern war an seinem Körper zu sehen. Es gab auch keine Risse oder Sprünge in seinem Gesicht. So dünn das Eis auf ihm auch war, mir kam es vor wie ein Panzer.

Noch hatte das Kreuz keinen Kontakt gefunden. Ich zweifelte auch, ob es richtig war, was ich vorhatte. Ich wollte keine schlafenden Hunde wecken, was in diesem Fall durchaus ein Dämon sein konnte. Ich fürchtete mich nicht vor ihnen, das sah bei dem Jungen schon anders aus.

Aber es mußte sein!

Das Kreuz schwebte näher. Ich hatte mich voll und ganz auf das Gesicht des Jungen konzentriert.

Die dünne Eisschicht bedeckte sogar seine Lippen. Er war überall kalt, aber für mich war es keine normale Kälte. Da steckte eine andere dahinter, und ich dachte an die verdammte Kälte des Todes.

Nur war Manuel nicht tot.

Vielleicht schwebte er auch in einem Zwischenreich. Halb im Diesseits, halb im Jenseits, das konnte alles möglich sein.

Ich mußte warten, sicher sein, daß nichts geschah, was Manuel schadete. Mit dem oberen Ende des Kreuzes berührte ich das Kinn des Jungen - und erlebte die erste Reaktion.

Ich zuckte sogar zurück, als ich den kleinen Blitz sah. Ich hörte auch das Zischen, als wäre ein Tropfen kaltes Wasser auf eine heiße Ofenplatte gefallen.

Das alles war so unwichtig, denn etwas anderes hörte ich viel deutlicher.

Der Junge stöhnte!

Zum erstenmal erlebte ich eine Reaktion, und ich zog das Kreuz wieder zurück. Wenn möglich, wollte ich ihn ohne weitere Hilfe aus seiner Trance erwachen lassen. Ich durfte nichts überstürzen.

Brach das Eis?

Noch war nichts zu sehen. Die Haut auf dem Gesicht bewegte sich nicht. Sie blieb so starr unter dieser dünnen Schicht, aber an den Lippen sah ich das leichte Zittern.

Manuel öffnete seinen Mund…

Mein eigenes Staunen vervielfältigte sich aufgrund seiner Reaktion. Daß ich beim ersten Kontakt schon so weit kommen würde, hätte ich nicht gedacht, und auch das Stöhnen blieb. Es drang tief, sehr tief aus seiner Kehle.

Ich konzentrierte mich dann auf seine Augen. Wenn Leben bei einem Menschen zu sehen war, malte es sich zumeist in den Augen ab. Bei ihm hatten sie ausgesehen wie bei einem Toten, aber dieser Ausdruck schwand dahin.

Die Augen erhielten Leben. Der starre Blick schwand dahin. Er bewegte auch seine Lider, die Wimpern zitterten dabei, und ich ließ die Fingerkuppen meiner linken Hand über das Gesicht des Jungen gleiten. Sie liebkosten die Wangen.

Wieder hörte ich das Stöhnen.

Das machte mir Mut, und ich raffte mich zu einer Frage auf. »Hörst du mich, Manuel…?«

Die folgenden Sekunden vergingen in einer dichten Spannung, die sich aber nicht löste, weil der Junge mir keine Antwort gab. Er mußte erst zu sich selbst finden.

Ich hielt mich mit dem Kreuz zurück und beobachtete weiterhin sein Gesicht. Um die Lippen herum war das seltsame Eis tatsächlich ein wenig geschmolzen. Jedenfalls schimmerten die Lippen nicht mehr so blau wie zu Anfang. Allmählich kehrte ihre Farbe zurück, sie nahmen einen rosigen Ton an.

Ich wartete weiter. Der Junge bewegte seine Zunge. Es war zu sehen, da ich in den offenen Mund schaute. Ich hörte wieder ein Geräusch, doch diesmal war es nicht nur ein Stöhnen. Manuel versuchte, die ersten Worte zu formulieren.

»Ja«, flüsterte ich ihm zu, »ja, sprich weiter. Tu dir, deiner Mutter und mir den Gefallen…«

Er probierte es. Die ersten Worte waren so etwas wie ein akustischer Buchstabensalat, ich verstand nicht viel, aber die Zeit verging, und Manuel schaffte es, sich wieder zu fangen.

Ich verstand das erste Wort.

SCHATTEN.

Als ich dieses Wort vernahm, schrak ich zusammen, denn damit hatte ich nicht gerechnet.

Schatten!

Sie mußten für ihn schrecklich sein. Sie waren es, die ihn bedrängten, oder auch nur ein Schatten.

»Hörst du mich, Manuel?«

»Wer spricht denn?«

»Ich bin ein Freund.« Meinen Blick hatte ich fest auf seine Augen gerichtet, weil ich wissen wollte, ob er er überhaupt in der Lage war, mich wahrzunehmen.

»Freund?«

»Gut - weiter!«

»Freund?« wiederholte er mit schwacher Stimme. »Er ist nicht mein Freund. Der Schatten holt mich immer. Er ist so stark. Ich bin für ihn wichtig, zu wichtig.«

»Warum?«

»Er braucht mich. Er ist böse.«

»Siehst du ihn?«

»Nein.«

Ich hatte mich ablenken lassen und konzentrierte mich jetzt wieder auf seine Augen. Sie hatten sich nicht großartig verändert. Ihr Ausdruck war noch immer vom normalen Blick eines Menschen meilenweit entfernt. Doch ich freute mich darüber, daß es mein Kreuz geschafft hatte, die verdammte dämonische Barriere zu durchbrechen. Das ließ die Hoffnung in mir weiter steigen.

Für mich stand fest, daß es eine Verbindung zwischen dem Jungen, dem Schatten und auch den vier gefundenen Leichen gab. Sie war sehr stark, doch ich beschäftigte mich jetzt damit, sie aufzureißen, Er atmete jetzt. Das Ausstoßen und das Einatmen der Luft war mit einem Stöhnen verbunden, das mich zutiefst berührte. Ich fürchtete um ihn, doch der Junge fing sich wieder.

Bevor ich noch eine Frage an ihn stellen konnte, sprach er zu mir. »Er ist da. Er ist gekommen. Ich weiß es. Er will zu mir. Er will… er mag es nicht, daß ich erwacht bin. Ich habe ihn gestört. Er kann sich nichts mehr holen. Er ist so grausam…«

»Was hat er vor?«

»Er… er… ist so nahe.«

»Kannst du ihn sehen?«

»Nein, aber er ist nah!«

Ich blickte zur Decke und kontrollierte auch die Wände. Dabei wartete ich auf die schnelle, sprunghafte und dunkle Bewegung, auf den gestreckten Körper, den ich schon einmal gesehen hatte, aber er tauchte nicht auf.

Hatte sich der Junge geirrt? Sah er den Schatten nur in seiner Phantasie? Oder war es ihm gelungen, ihn durch eine andere Welt jagen zu sehen?

Manuel atmete scharf ein. So laut, daß ich schon Furcht um ihn bekam.

Dann meldete er sich mit lauter Stimme. Sie glich schon einem Schrei, als er rief.

»Er ist da!«

Der nächste Schrei erreichte ebenfalls meine Ohren. Nur war er nicht in Manuels Zimmer ausgestoßen worden, sondern im Nebenraum, und er hatte sich verdammt schlimm angehört…

***

Zweimal hatte Gloria Esteban versucht, zur Tür zu eilen, um in das Zimmer ihres Sohnes zu gelangen. Jedesmal war es dem Heimleiter gelungen, sie wieder zurückzureißen.

»Bitte, Gloria, sei doch vernünftig. Das darfst du nicht. Vertraue John Sinclair!«

»Aber mein Sohn.«

»Ja, ja, gerade deshalb!« Er nickte ihr heftig zu. »Er wird sich um ihn kümmern und dafür sorgen, daß ihm nichts passiert. Das mußt du einsehen. Wir können nichts erreichen. Wir sind zu schwach!«

»Nein, nicht ich!«

»Gloria, wirklich. Ich mag dich. Ich habe dich nicht grundlos hier eingestellt. Du bist eine patente Frau. Das will ich dir auch nicht immer sagen, aber ich beschwöre dich, daran zu denken, daß John Sinclair doch mehr Erfahrung auf diesem Gebiet hat. Wobei auch ich nicht erkennen kann, was es für ein Gebiet ist, aber er hat mein Vertrauen…«

»Er ist nicht allmächtig, Phil. Und hier geht es um meinen Sohn, um mein Kind!«

»Das weiß ich selbst.«

»Ich will nicht, daß Manuel stirbt.« Gloria hatte die rechte Hand zur Faust geballt und hielt den Arm halb erhoben. »Begreifst du das denn nicht?«

»Er war nicht tot, denk daran. Ich halte den Mann nicht für einen Lügner.«

Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schloß die Augen. Ihr Gesicht zuckte. Die Haut zeigte einen dünnen Film aus Schweiß. Sie war erregt wie selten, denn so etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben durchgemacht.

Diese Sekunden zählten zu den schwärzesten überhaupt, und sie wußte nicht mehr, was sie noch sagen sollte.

Auch Phil Hancock war nervös. Er ging im Zimmer auf und ab. Viel Platz hatte er nicht. Die Möbel standen im Weg. Er konnte einfach nicht sitzen bleiben. Er mußte sich bewegen und von einem Ende zum anderen gehen.

An der Tür blieb er stehen. Ein schneller Blick auf Gloria. Sie schaute im Moment nicht hin und hielt den Kopf gesenkt. Wie jemand, der völlig in sich selbst versunken war.

Phil riskierte es. Er öffnete die Tür nicht, wollte jedoch etwas erfahren. Deshalb preßte er sein Ohr gegen das Holz, um zu erfahren, was möglicherweise im anderen Zimmer vorging.

Es war nichts zu hören.

Kein Laut. Keine Stimmen, keine Schreie. Die Stille gefiel ihm nicht. Sein tiefes Atmen hörte auch Gloria und schaute jetzt zu ihm hin.

»Was ist denn?«

»Nichts.«

»Himmel, ich…« Sie sprang vom Sessel auf. Wieder lief sie auf die Tür zu, aber Phil fing sie ab, bevor sie irgendwelches Unheil anstellen konnte.

»Nicht, Gloria…«

»Aber du hast…«

»Ich habe nur mein Ohr, an die Tür gelegt. Sonst ist nichts passiert. Komm.« Er drängte sie wieder auf den Sessel zu. Gloria Esteban gehorchte widerstrebend, und sie wehrte sich nicht, als sie auf ihren Sitzplatz gedrückt wurde.

Sie sprach die nächsten Worte mehr zu sich selbst. »Ich bleibe nicht immer hier, Phil. Nein, das bleibe ich nicht. Ich bin für meinen Sohn verantwortlich. Ich werde irgendwann schauen, was mit ihm geschehen ist. Ich will ihn nicht als Leiche vor mir liegen sehen, verstehst du das?«

Hancock gab keine Antwort. Ihm war etwas aufgefallen. Zuerst hatte er an eine Täuschung geglaubt, weil er es nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte.

Dann aber nicht, denn er drehte den Kopf und sah an der Decke den Schatten.

Zum erstenmal wurde er damit konfrontiert. Hancock erschrak so heftig, daß sich in seinem Körper einiges zusammenzog. Zugleich drängte das Blut in seinen Kopf. Für einen Moment glaubte er, daß ihm der Schädel platzen würde.

Da war der Schatten!

»Verstehst du das, Phil? Ich warte auf deine Antwort!«

»Was denn?«

Sie umklammerte sein rechtes Handgelenk. »Daß ich meinen Sohn nicht tot sehen will.«

Er gab ihr keine Antwort. Seine Blicke verfolgten die Bewegung unter der Decke. Kreisförmig jagte der Schatten darüber hinweg. Er war schnell, doch nicht so schnell, als daß ihn der Mann nicht erkannt hätte. Seine Gestalt erinnerte an die eines Raubtiers, das sich im Sprung gestreckt hatte.

Ein Körper, lange Arme und Beine, ein Kopf, der aussah wie ein großes Ei. Die hektischen Bewegungen, ausgelöst durch die Glieder machten ihn zu einem ungelenken Gebilde, auch deshalb, weil die Proportionen nicht stimmten. Die langen Arme und Beine mit den ebenfalls langen Krallen standen in keinem korrekten Verhältnis zum Körper.

Er tanzte über die Decke. Huschte an den Wänden entlang. Der Kopf bewegte sich hektisch von einer Seite zur anderen. Hin und wieder geriet er auch in nickende Bewegungen, und dann, als er sich eine Wand ausgesucht hatte und es aussah, als wollte er dort zur Ruhe kommen, stellte er sich auf die Hinterbeine, schnappte mit dem Maul zu, als wollte er an der Decke lecken.

Jetzt hatte auch Gloria den Schatten gesehen. Sie kannte ihn schon, trotzdem war sie durch das heftige Hin- und Herhuschen geschockt. Sie wollte weg, weil sie plötzlich wahnsinnige Angst hatte, aber es war zu spät.

Plötzlich löste sich der Schatten von der Wand. Wie eine normale Gestalt sprang er hinein in das Zimmer. Gefangen zu sein in zwei Dimensionen war ihm nicht mehr genug, aber er selbst war mathematisch kaum zu erfassen.

Als Schatten stand er plötzlich mitten im Raum. Er schwebte über dem Tisch, er zuckte, und im nächsten Augenblick erlebten beide Zeugenetwas, das ihr Begriffsvermögen überschritt.

Der Schatten veränderte sich.

Aus ihm wurde das echte Monster!

***

Es ging alles sehr schnell, und trotzdem kam es den beiden Zuschauern langsam vor. Der Schatten hatte noch einmal in seiner ursprünglichen Gestalt in der Luft stehend gezuckt und war dann wie ein normaler Gegenstand zu Boden gefallen.

Mit allen vier Gliedern prallte er auf.

War er bisher lautlos gewesen, so drang jetzt der Aufprall an Phil und Glorias Ohren. Denn im gleichen Augenblick verwandelte sich der Schatten in einen Körper.

Die Bestie war wieder da. Oder das Monster, das Geschöpf!

Beide Menschen waren nicht in der Lage, etwas zu tun. Gloria Esteban hockte im Sessel, Phil Hancock stand daneben. Sie wirkten wie ein Denkmal, das jemand in der Wohnung abgestellt hatte.

Ungläubig starrten sie das Ding an. Es war eine Mischung aus Panther und Mensch.

Der muskulöse und von einem dicken haarlosen Fell bedeckte Körper stellte eine Mischung aus Mensch und Puma dar: zwei Arme, zwei Beine, alles versehen mit Krallen, die nur aus drei langen und ebenfalls mit langen Nägeln bestückten Fingern bestanden. Die der Vorderarme oder die der Pfoten hatten sich in den dünnen Teppich gekrallt. Das Monster stand geduckt im Raum, und es hatte seinen Kopf nach vorn geschoben.

Aber welche ein Schädel!

Einen derartigen Kopf gab es in der Natur kein zweites Mal. Er war nicht rund, sondern eiförmig und breitete sich nach hinten hin aus, ohne dabei die Form zu verlieren.

Es wuchsen keine Haare auf dem Kopf. Auch sie hätten die Scheußlichkeit des Gesichts nicht vermindern können, das wegen der Kopfform wie zusammengedrückt wirkte. Eine sehr krumme Nase war vorhanden. Hinzu kamen die kalten, gelben Augen, und natürlich ein Mund, der keiner war, sondern ein Maul.

Ein kleines, aufgerissenes, aber widerliches Maul, in dem die Zähne sehr genau zu sehen waren. Die beiden Gebisse bauten sich hinter der dicken Lippe auf und folgten genau der Form des Mauls. An ihren Enden waren sie nicht stumpf oder abgerundet, sondern spitz wie die Zinken eines Zauns.

Das waren Zähne, die einen Menschen zerreißen konnten. So wie das Monstrum starrte, ließ es keinen Zweifel aufkommen, was es mit den beiden Menschen vorhatte.

Er knurrte nicht. Kein Atemstoß zischte aus dem Maul, aber die Augen sagten genug.

Phil Hancock kam wieder zu sich. Er spürte den harten Griff der Finger im Fleisch seines rechten Arms, und dieser Schmerz riß ihn zurück in die Wirklichkeit. Die sah für ihn schrecklich aus; denn der Körper des Monstrums zuckte kurz, dann stieß sich die Bestie schwungvoll ab. Der langgestreckte Körper flog auf Phil Hancock zu, der überhaupt nichts tun konnte und nicht einmal schrie.

Im Gegensatz zu Gloria Esteban…

***

Suko hatte es nicht sonderlich gefallen, sich von seinem Freund John Sinclair zu trennen. Er hatte auch nichts dagegen einzuwenden, daß sie getrennt marschierten und vereint zuschlugen, doch mit dem Schlagen war das so eine Sache. Oft kam es nicht dazu, da war der eine dann schon eher am Ball als der andere.

Er hatte seinen Freund im Sailor's Home verschwinden sehen und bewegte sich selbst auf die Hafenkneipe zu, aus der er die Musik des Schifferklaviers hörte.

Suko bezweifelte, daß ein anderer spielte außer Old Jugg. Mit ihm mußte er reden, denn wie auch John war er davon überzeugt, daß der alte Sailor mehr wußte.

Suko hatte nicht weit zu gehen. Das Licht über dem Eingang strahlte seinen warmen Schein in die Kälte, die noch immer von trägen Dunstwolken durchzogen wurde. Vom Wasser her schwappte ebenfalls leichter Nebel heran, und die schwere Luft roch auch irgendwie nach Schnee. Die entsprechenden Temperaturen waren vorhanden.

Es führte eine Treppe zur Eingangstür hin. Sie war mit einer voluminösen Meerjungfrau bemalt, die ihren überdimensionalen Busen dem Ankömmling entgegenstreckte. Die Brustwarzen hatte ein Spaßvogel mit roter Farbe nachgezeichnet, so daß sie wie zwei besondere Blickfänge wirkten.

Die Tür war geschlossen. Daß er die Musik trotzdem hörte, lag an den gekippten Fenstern. Durch sie drang auch der Qualm wie Nebel ins Freie.

Suko stieß die Tür auf und rechnete damit, die Bewohner des Sailor's Homes hier als Gäste zu sehen. In der Tat war es ziemlich voll. Im ersten Augenblick konnte Suko wegen des Qualms nicht viel sehen. Seine Augen fingen sogar an zu brennen, aber das legte sich schon nach kurzer Zeit, und über seine Lippen glitt ein Lächeln.

Die Kneipe hätte vor 100 Jahren kaum anders ausgesehen. Eine niedrige Decke mit Holzbalken, an denen schon der Zahn der Zeit genagt hatte. Hinzu kam das Holz an der Wand, aber es verschwand zum großen Teil unter Bildern und Plakaten, die von den Seeleuten von ihren Reisen mitgebracht worden waren.

Schiffe in allen Variationen: große, kleine, Segelschiffe, Kreuzer, Kutter, Motorschiffe, die noch mit Dampf betrieben wurden und aus deren Schornsteinen dicke Qualmwolken drangen, die wie Fahnen über Deck wehten.

Etwas bunter waren die angeklebten Ansichtskarten. Sie fühlten sich im Verein mit den Souvenirs aus Hafischzähnen, als Lampen und Kompassen sehr wohl.

Es war verdammt voll. Man saß, man stand, man redete und lauschte zugleich der Musik, die Old Jugg spielte. Man hatte ihm einen Stuhl auf den Tisch gestellt. Da hatte er dann seinen Platz einnehmen können, spielte das, was die Seeleute gern hörten und ihnen manchmal sogar die Tränen in die Augen trieb.

So weit Suko erkennen konnte, war es eine reine Männerkneipe bis auf die Frau hinter dem Tresen, die Wirtin.

Sie war schon ein Ereignis. Ein körperliches. Sehr wuchtig gebaut, mit langen, wahrscheinlich blond gefärbten Haaren und einem gewaltigen Vorbau, der von einer türkisfarbenen Korsage gebändigt wurde. Sie hatte sich eine schwarze Jacke übergestreift, sie aber nicht geschlossen, so daß ihr gewaltiger Busen zur Hälfte hervorschaute. Suko stach die Ähnlichkeit mit der Zeichnung auf der Eingangstür sofort ins Auge. Da hatte wirklich ein Künstler abgemalt.

Das runde Gesicht mit der kleinen Stupsnase war stark geschminkt. Rosige Wangen wie die Haut von Weihnachtsäpfeln, ein kleiner Mund, aber ein ausgeprägtes Kinn.

Suko schaute in die Augen der Frau. Helle, freundliche Augen. So sah jemand aus, der die Menschen akzeptierte und nicht nach der Hautfarbe schielte oder nach dem, was sie beruflich machten.

Wäre es anders gewesen, hätten sich hier nicht so viele Nationen friedlich unter einem Dach zusammenfinden können.

Suko hatte sich bis zur Theke durchgekämpft und wurde von der Wirtin sofort verstanden.

»Du bist neu hier?« Sie mußte laut sprechen, um verstanden zu werden, denn neben Suko standen zwei nicht mehr ganz nüchterne Sailors und lachten über einen Witz.

»Das bin ich.«

»Ich heiße Rosa. Und du?«

»Suko.«

»Guter Name.«

»Wieso?«

»Den kann man sich merken.«

»Ja.«

»Seit wann?«

»Bin grade eingezogen.«

»Da wohnt man gut, glaub es mir. Ich habe meine Erfahrungen sammeln können. Willst du auch was trinken?«

»Wäre nicht schlecht.«

Rosa lächelte Suko an. »Deine Art gefällt mir, Sailor. Ich mag bescheidene Menschen.«

»Wer sagt dir denn, daß ich bescheiden bin?«

»Mein Blick, Suko. Der Blick fürs Wesentliche. Der erste Drink geht auf Kosten des Hauses.«

»Oh, danke. Damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Bist du zum erstenmal in London?«

»So gut wie.«

»Na denn«, sagte sie gedehnt.

»Was meinst du damit?«

»Es hat sich herumgesprochen, daß sympathische Menschen bei mir einen Gratis-Drink bekommen.« Sie drehte sich um. Mit ihren kurzen Fingern an der breiten rechten Hand schnappte sie zielsicher eine Flasche aus dem Regal. Dann nahm sie ein recht hohes Glas und kippte es zu einem Drittel voll.

»Was ist das?« fragte Suko.

»Rum, mein Junge. Allerbester Rum. Der hilft dem Papa auf die Mama, das sage ich dir.« Sie lachte. »Hat mir mal ein deutscher Sailor gesagt.«

Suko wußte, daß er seine Bewährungsprobe zu bestehen hatte. Er gehörte nicht zu den Menschen, die scharfe Sachen tranken. Bei ihm waren das mehr Notfälle, doch hier konnte er nicht ablehnen, wollte er sich sein positives Entree nicht zerstören.

Er nahm das Glas und prostete Rosa zu. »Na denn auf dein Wohl, meine Liebe.«

»Wohl bekomm's.«

Suko hatte den Unterton in der Stimme schon gehört, doch es war zu spät. Da floß der erste Schluck über seine Zunge und wenig später in die Kehle hinein.

Dann ging's los.

Luft - es war ein stummer Schrei nach Luft, der sich nur in Sukos Augen abmalte. Der Rum hatte sich scheinbar in Feuer verwandelt, das in Richtung Magen rann. Tränen stiegen in Sukos Augen und verschleierten den Blick. So löste sich das Gesicht der lachenden Wirtin auf wie in Wasser getaucht und dabei immer tiefer sinkend. Suko hörte jemand husten. Erst als ihm jemand auf die Schultern klopfte, da stellte er fest, daß er es war, der von diesem Hustenanfall durchgeschüttelt wurde.

Endlich stellte er sich wieder normal hin. Einen zweiten Schluck wollte er nicht riskieren. Allmählich klärte sich sein Blick, nachdem er über seine Augen gewischt hatte.

Keuchend trieb der Atem aus dem offenen Mund. Suko merkte auch seine weichen Knie, und er mußte sich am Handlauf des Tresens festhalten. »Was… was habe ich da getrunken?«

»Rum!« erklärte Rosa grinsend.

»Kein Feuer geschluckt?«

»Nein.«

»Gibst du das jedem?« fragte Suko.

»Nur bei Leuten, bei denen ich mir nicht sicher bin, Suko.«

Irgendwo klingelten bei ihm Alarmglocken. Weshalb war sich Rosa bei ihm nicht sicher? Was hatte er getan, um ihr Mißtrauen zu erregen? Die Frage brauchte er nicht zu stellen, Rosa las sie an seinem Gesicht ab.

»Du bist kein Sailor?«

»Wer sagt dir das?«

»Ich kann es riechen.«

»So groß ist deine Nase doch gar nicht.«

»Stimmt, aber dafür ist sie ausgezeichnet.«

»Habe ich wirklich Rum getrunken?«

»Klar. Sehr hochprozentigen. Es gibt Leute, die ihn mir extra aus Österreich mitbringen.«

»Davon habe ich mal gehört.«

»Und was willst du wirklich hier, Suko?«

Der Inspektor wischte die letzten Tränen aus den Augen. Rosa hatte sich vorgebeugt und präsentierte noch mehr ihrer fleischlichen Fülle. Das Bedienen überließ sie den beiden jungen Männern.

Kahlköpfige Knilche mit unzähligen Tätowierungen.

»Ich muß mit jemand sprechen, der hier verkehrt.«

»Hast du ihn schon gesehen?«

»Ja, es ist Old Jugg.«

»Oh - er?«

»Stimmt was nicht?«

»Old Jugg ist eine Institution. Er spricht nicht mit jedem. Kennt er dich denn?«

»Klar.«

»Dann kannst du es versuchen. Er hört gleich auf. Dann geht er rum, kassiert und stellt sich immer eine Stunde genau dorthin, wo du jetzt stehst.«

»Da habe ich ja richtig Glück gehabt.«

»Weiß nicht«, sagte Rosa. »Manchmal ist Old Jugg recht komisch. Ich wollte dir nur noch sagen, daß wir ihn alle hier mögen. Bei einem Streit verlierst du immer.«

»Danke für die Warnung.«

Rosas Augen hatten sich jetzt verengt. Das Lächeln wirkte aufgesetzt. »Wenn du nicht Chinese wärst, hätte ich glatt angenommen, daß du ein Bulle bist.«

»Einer aus Asien, wie?«

Sie hob die Schultern, sagte nichts mehr und drehte sich ab, um beim Zapfen zu helfen.

Suko mußte zugeben, daß Rosa wirklich eine außergewöhnliche Frau war. Sie paßte in diese Kneipe. Sie war eine Frau aus dem Leben, wie man so schön sagt.

Und sie hatte recht, was die Zeit der Unterhaltung anging, denn Old Jugg, der zuletzt sogar gesungen hatte, drückte sein Instrument zusammen, erhob sich vom Stuhl und blieb auf dem Tisch stehen, um den Beifall entgegenzunehmen.

Jemand half ihm vom Tisch herab, und er nahm seine Mütze vom Kopf. Einen Bart besaß er zwar nicht, doch wo die Haare normalerweise wachsen, waren sie ihm ausgegangen.

Old Jugg machte seine Runde. Jeder kannte ihn. Jeder lobte ihn. Man schlug ihm auf die Schulter und ließ Münzen oder auch kleinere Scheine in die Mütze fallen.

Old Jugg bedankte sich bei allein. Er lächelte, und dieses Lächeln gab seinem Gesicht einen pfiffigen Ausdruck. Er kam dann auf den Tresen zu, und wieder hatte Rosa recht behalten, denn er steuerte genau den Platz an, an dem Suko stand.

Da verschwand sein Lächeln. Er hatte Suko erkannt. Für einem Moment zögerte er. Wahrscheinlich wollte er die anderen informieren, daß ihm dieser Gast nicht genehm war. Er hatte auch schon den Mund geöffnet, als er Sukos fast schon bittenden Blick erkannte, den Mund wieder schloß und die restlichen Schritte zurücklegte.

Neben Suko blieb er stehen. Rosa hatte schon ein großes Glas mit Bier gefüllt und stellte es vor Old Jugg auf den Tresen.

»Seine Getränke gehen auf meine Rechnung«, sagte Suko.

»Nimmst du das an?« fragte Rosa.

Old Jugg zögerte. Dann nickte er.

»He, Suko«, sagte die Wirtin. »Das ist ein Kompliment, denn Old Jugg trinkt normalerweise nicht mit jedem.«

»Ich weiß es zu schätzen.«

»Hoffentlich«, sagte der Musiker, nachdem er sich von seinem Instrument befreit und den ersten kräftigen Schluck getrunken hatte. »Das Musizieren und Singen macht durstig.«

»Kann ich verstehen.«

»Aber sonst verstehst du nichts - oder?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Wie man's nimmt.«

»Du hast immer noch Probleme mit dem Schatten, wie?«

»Das gebe ich zu. Und ich denke, daß du mehr darüber weißt.«

Darüber ließ sich Old Jugg nicht näher aus. »Wo ist denn dein Freund?« wollte er wissen.

»Nebenan im Sailor's Home.«

»Ah ja, er forscht da nach.«

»Wie kommst du darauf?«

Old Jugg mußte lachen. »Ihr gehört doch zu den Bullen. Das kann sogar ich riechen, obwohl ich erkältet bin.«

»Stimmt, Old Jugg, und ich als Bulle brauche in diesem Fall deine Hilfe.«

Er blickte Suko aus seinen wäßrigen Augen an. »Hilfe ist gut. Weißt du überhaupt, um was es hier geht?«

»Um einen Schatten, ein Geschöpf, ein Tier, ein Monster, oder wie auch immer.«

Old Jugg blieb beinahe der Mund offen. »He, das hast du aber gut gesagt, Meister.«

»Wieso?«

»Nun ja, die meisten Menschen glauben nämlich nicht, daß so etwas existiert.«

»Toll, aber du weißt es besser.«

Old Jugg leerte sein Glas. Suko stand daneben und staunte, denn das alte Rauhbein kippte das Zeug in sich hinein, scheinbar ohne schlucken zu müssen. Er stellte das leere Gefäß wieder auf den Tresen, und Rosa fragte, ob er noch einen Schluck haben wollte.

»Nein, laß mal sein.«

»He, was ist los?«

»Später vielleicht.« Er war jetzt sehr ernst geworden und schaute Suko wieder an. »Du glaubst an den Schatten, Meister? Du glaubst, daß es so etwas gibt?«

»Natürlich.«

»Natürlich, natürlich!« äffte Old Jugg ihn nach. »Nichts ist dabei natürlich. Wie kannst du diese Spukgeschichte glauben?«

»Ich habe es gesehen!«

Old Jugg las von Sukos Gesicht ab, daß er nicht gelogen hatte. »Gesehen - ehrlich?«

»Ja.«

Der alte Sailor ruckte an seiner Mütze. »Dann mußt du etwas Besonderes sein, verdammt.«

»Bin ich auch.«

»Nein, du bist ein Bulle. Dir und deinem Kollegen liegen die vier toten Männer im Magen. Leichen, die aus dem Wasser gezogen wurden und zu Eis erstarrt waren. Unmöglich, kann man sagen. Eure Kollegen haben sich fast die Ärsche aufgerissen und nichts gefunden. Aber jetzt haben sie zwei Schlaumeier gefunden. Seid ihr besser?«

»Wir versuchen es.«

Er tippte Suko an. »Und du willst es gesehen haben. Das ist wirklich allerhand.«

»Du kannst es mir glauben. Wahrscheinlich hast du es auch schon gesehen. Warum hast du in der Kälte an der Hauswand im Freien gesessen und gespielt?«

Old Juggs Blick trübte ein. »Es war eine Abschiedsmelodie für den letzten Toten. Wir alle hier trinken auf ihn, aber wir alle haben auch Angst und fragen uns, wer wohl als nächster an der Reihe sein wird. Das nervt schon.«

»Kann ich mir denken. Um euch diese Angst zu nehmen, bin ich gekommen.«

»Dann müßtest du das Monstrum vernichten.«

»Genau!«

Old Jugg schlug auf die Platte der Theke. »Wenn du so stark bist, was willst du dann von mir?«

»Vielleicht bin ich gar nicht so stark. Auch die Starken brauchen Unterstützung.«

Der Musiker schaute Suko an. »Das hast du gut gesagt, und das nehme ich dir sogar ab.«

»Danke.«

»Was soll ich jetzt tun?«

»Mich unterstützen.«

»Beim Killen des Monsters.«

»Auch. Oder mir mehr darüber erzählen.«

Old Jugg seufzte. »Du machst es mir schwer, Suko. Okay, ich will nicht so sein. Ich habe ja noch Zeit bis zu meinem nächsten Auftritt. Gehen wir.«

»Wohin?«

»Genau dorthin, wo wir uns zum erstenmal getroffen haben. Oder hast du was dagegen?«

»Mit dir gehe ich sogar bis ans Ende der Welt…«

***

So wichtig Manuel in dieser Situation für mich war, der Schrei aus dem Nebenzimmer ließ mich ihn vergessen. Natürlich dachte ich bei meinen Sprüngen zur Tür sofort an den Schatten, denn der Junge hatte ihn gespürt.

Leider war er nicht in seiner unmittelbaren Nähe zu sehen gewesen.

Wuchtig riß ich die Tür auf und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen, denn das Bild war schlimm. Ich mußte es erst verdauen. Mit dem Schatten hatte ich gerechnet, aber hier sah ich keinen Schatten, sondern ein Monster.

Ein Geschöpf, ein Tier und trotzdem irgendwie menschlich. Langgestreckt hatte es seinen Körper und hatte sich mit seinen Zähnen in der Kehle des Heimleiters verbissen. Der Mann konnte nichts tun. Es war auch nicht zu sehen, ob er bereits verstorben war.

Gloria Esteban sah ähnlich aus wie Hancock. Nur hatte ihr das Monstrum nichts getan. Sie hockte wie erstarrt im Sessel und wurde von einer Klaue gegen die Rückenlehne gedrückt.

Ich konnte einen Schrei der Wut einfach nicht unterdrücken, als ich die schreckliche Szene sah. Es war der Schrei zuviel, der auch das Geschöpf warnte.

Seine Zähne lösten sich vom Hals des Menschen. Er zuckte herum, er war plötzlich sehr schnell und jagte dann mit gewaltigen Sprüngen auf die Wand zu.

Ich kam nicht zu einer Reaktion. Das Geschöpf stieß sich ab - und sprang in die Wand hinein.

Inmitten des Sprungs hatte es sich in einen Schatten verwandelt, und die Zimmerwand war auch kein Hindernis. Sie weichte auf, kaum daß sie berührt worden war.

Vor meinen Augen hatte sich der Körper in dieses zuckende Etwas verwandelt, das über die Wände huschte, plötzlich an der Decke erschien und dann ganz verschwunden war.

Auch mit meinem Kreuz hatte ich nichts ausrichten können. Ich stand noch immer da und wurde erst durch das Wimmern der Frau aus der Überraschung gerissen.

Selten zuvor war ich von einer Szene so überrascht worden. Man riß einfach die Dinge vor meinem geistigen Auge weg. Entfernte die Bretter, reinigte das Gehirn, so daß ich in der Lage war, mich wieder um die Wirklichkeit zu kümmern.

Ich ging auf Hancock und die Frau zu. Den Heimleiter hatte es schlimm erwischt. Er war nicht tot, wie ich befürchtet hatte, denn es war ihm im allerletzten Augenblick gelungen, einen Arm in die Höhe zu reißen und ihn als Deckung dicht vor seine Kehle zu legen. So war der Arm stärker in Mitleidenschaft gezogen worden als der Hals. Die scharfen Zähne hatten den Stoff des Pullovers aufgerissen, auch blutende Wunden in der Haut hinterlassen und den Hals ebenfalls erwischt, zum Glück jedoch nicht lebensgefährlich.

Hancock war nicht in der Lage, zu sprechen. Er stand unter Schock. Erst als ich ihn anfaßte, kam er wieder zu sich. Er sah den blutenden Arm, er mußte auch die Schmerzen an seiner Kehle spüren, tastete dorthin, spürte auch das Blut und verlor noch mehr Farbe aus dem Gesicht.

Ich rechnete damit, daß er kurz vor einem Zusammenbruch stand. In der Tat mußte ich ihn festhalten und führte ihn dann zu einer anderen Sitzgelegenheit. Er blutete. Das Blut hatte auch Spuren hinterlassen. Er mußte verbunden werden.

Ich fand einige Handtücher an der kleinen Spüle. Die wickelte ich um den Arm des Mannes und drückte ihm ein dünneres Tuch in die Hand, das er gegen die Kehle pressen konnte.

Der Köchin war nichts passiert. Abgesehen von einem furchtbaren Erlebnis hatte sie keinen Kratzer abbekommen. Als ich auf sie zu ging, starrte sie mich offenen Mundes an. Dann schüttelte sie den Kopf, als wollte sie mich abwehren.

»Okay, Gloria, es ist vorbei. Sie sollten versuchen, sich zu erinnern, was passierte.«

»Ja, erinnern. Er war plötzlich da. Der Schatten. Auf einmal. An der Decke und an den Wänden. Er war so verdammt schnell und raste hin und her. Ich wußte von meinem Sohn, wie gefährlich er sein kann. Auch er hatte Angst. Aber das war hier zuviel. Er ist kein Schatten mehr gewesen, das war eine Bestie. Verwandelt…«

Mehr konnte sie mir nicht sagen. Es lag auf der Hand, daß sie keine Erklärungen wußte. Die mußte ich mir bei ihrem Sohn Manuel holen. Ich hatte ihn ja so weit bringen können, daß er zumindest einige Worte gesagt hatte.

Phil Hancock atmete schwer. In sein Gesicht war auch wieder etwas Farbe zurückgekehrt. Er hockte noch immer im Sessel, starrte auf seine Hand und auf das blutgetränkte Tuch. Seine Kehle sah zerkratzt aus. Die Streifen malten sich dort ab, als wären sie auf die Haut gepinselt worden. Sie bluteten jetzt ebenfalls leicht.

»Es ist besser, Mr. Hancock, wenn Sie einen Arzt rufen!« riet ich ihm. »Ihre Verletzungen sehen nicht gut aus. Der Doktor könnte die Wunden desinfizieren und richtig verbinden.«

Er achtete nicht auf meine Worte. »Wer hat da gebissen? Wer ist das Gewesen?«

»Ein Tier.«

»Kein Schatten?«

»Leider nicht«, sagte ich. »Der Schatten besitzt die Eigenschaft, sich verwandeln zu können. Aber das ist unwichtig. Sie sollten einen Arzt rufen. Kennen Sie jemand, der sofort kommt?«

»Ja, einer aus dem Hafen-Hospital. Wir sind befreundet.«

Ich hielt bereits mein Handy in der Hand. »Sagen Sie mir die Nummer.« Nachdem ich gewählt hatte, übergab ich Hancock den Apparat. Er sprach mit seinem Freund, erklärte ihm die Verletzungen und war erleichtert, weil der Mann zu ihm kommen würde und er nicht ins Krankenhaus mußte.

»Er kommt in mein Büro, Mr. Sinclair. Ich will hier nicht mehr länger bleiben. Das verstehen Sie doch - oder?«

»Das ist mir alles klar. Ich möchte Sie nur hinbringen.«

»Wollen Sie mich allein lassen?« beschwerte sich die Köchin.

»Nein, nur kurz.«

Ich half dem Heimleiter beim Aufstehen. Aus dem Nebenzimmer war nichts zu hören. Als Gloria meinen Blick sah, den ich zur Tür warf, erinnerte sie sich wieder an ihren Sohn, rief seinen Namen und wollte wissen, was mit ihm war.

»Er ist in Ordnung.«

»Darf ich zu ihm?«

»Sicher.«

Auf dem Flur mußte ich Hancock stützen. Er flüsterte vor sich hin und sprach immer wieder davon, wie er überrascht worden war. Eine Erklärung für dieses Phänomen konnte er nicht geben, das war auch nicht nötig, denn Hintergründe herauszufinden, war einzig und allein meine Sache.

Warum war das Geschöpf geflohen? Lag es an der Nähe meines Kreuzes? War es deshalb so schnell verschwunden? Es konnte möglich sein, mußte aber nicht. Mir war zudem unklar, woher es überhaupt kam. Aus einer Schattenwelt?

Da fiel mir der Spuk ein, Herrscher in der Welt des Schattens. Sein Reich bestand aus der absoluten Dunkelheit. Er sammelte die Seelen der vernichteten Dämonen, sofern sie eine hatten. Wahrscheinlich war es nur das in der Realität vernichtete Böse, das sich dann in dieser absolut lichtlosen Welt wiederfand.

Das war der eine Weg, aber es gab in diesem Fall auch einen Weg zurück. Und ließ der Spuk das zu, daß jemand auf eine gewisse Art und Weise wiedergeboren wurde?

Das konnte ich mir nicht vorstellen. Wer seinem Reich einmal eingegliedert worden war, der blieb es auch.

Davon hatte Phil Hancock kein Ahnung, als er mit schlurfenden Schritten neben mir herging und immer wieder das Gesicht verzog. Er hielt den Arm steif, und manchmal hörte ich ihn stöhnen.

Es begegnete uns niemand, was schon selten war. Das Heim schien ausgestorben zu sein. Ein geisterhaftes Haus, in dem sich nur die Seelen aufhielten.

Ich wunderte mich darüber, und Phil Hancock gab mir eine Erklärung. »Sie haben alle Angst, Mr. Sinclair. Eine schreckliche Angst. Es hat sich herumgesprochen, daß ein vierter Toter aus dem Wasser gezogen worden ist. Jetzt überlegen sie, wer als nächster an der Reihe sein könnte, und sie fühlen sich nicht mehr sicher.«

»Wo sind sie hin?«

»Alle bei Rosa.«

»Wer ist das?«

»Die Wirtin der nahen Kneipe.«

Nach dieser Antwort fiel mir wieder Suko ein, der dorthin gegangen war. Möglicherweise war es nicht so verkehrt gewesen. Er würde sich dort umhören, und das war nicht schlecht. Auf der anderen Seite fehlte er mir hier. Mit seiner Dämonenpeitsche hätte er das Geschöpf vielleicht locken oder attackieren können.

Ich betrat Hancocks Büro als erster. Das Licht brannte noch. Ich schaute mich um und schaltete auch die Deckenleuchte ein, damit es heller wurde.

Etwas Verdächtiges war nicht zu sehen. Normale Wände, ohne Bewegungen. Erst jetzt fiel mir auf, daß über der Tür ein kleines Holzkreuz hing. Ob es als Schutz ausgereicht hätte, konnte ich mir kaum vorstellen.

Ich brachte Phil Hancock an seinen Platz hinter dem Schreibtisch. »Sie brauchen nicht zu bleiben, Mr. Sinclair. Ich kenne meinen Freund. Der ist gleich hier. Für Notfälle steht er immer bereit. Ich bin nur froh, daß er in der Klinik gewesen ist.«

»Okay, ich gehe dann.«

»He, bitte!«

An der Tür hatte mich sein Ruf aufgehalten, und ich drehte mich um.

»Danke!« flüsterte Hancock. »Wenn Sie nicht gekommen wären, dann hätte mich das Monstrum getötet.«

Ich winkte ab. »Machen Sie sich keine Sorgen, auch wenn dies leicht gesagt ist. Aber ich verspreche Ihnen, daß wir es kriegen. Bestimmt sogar.«

»Wie?«

»Es ist nicht unbesiegbar«, antwortete ich orakelhaft. Danach verließ ich das Büro.

Wohl war mir dabei nicht. Ich wäre noch gern bei ihm geblieben, doch auf der anderen Seite mußte ich wieder zurück ins Zentrum gehen. Es gab eine Verbindung zwischen dem Jungen und dem Monster. Wie sie zustande gekommen war und wie sie auch hielt, war mir leider unbekannt. Aber der Junge mußte endlich reden und heraus aus seiner innerlichen Gefangenschaft kommen.

Ein leeres Haus. Keine Stimmen.

Nur aus einem Zimmer hörte ich das Dudeln eines Radios. Kahle Gänge, die mich an gefühlskalte Tunnel erinnerten. Manchmal schien es der Weg ins Nichts zu sein und zugleich in eine leere Zukunft, in der es keine guten Gefühle gab. Wie der Seelenkorridor eines Killers.

Das Licht strahlte die kahlen und nackten Wände an. Nichts tat sich dort. Ich sah keine Bewegungen. Sie blieben blank. Die oder der Schatten hatte sich zurückgezogen, tanzte auch nicht über die manchmal etwas wolkig gestrichene Gangdecke hinweg.

Ein Gefängnis sah ähnlich aus wie dieses Haus. Nur gab es hier keine Gitter.

Einen Erfolg konnte ich mir anrechnen. Das Geschöpf war bei meinem Eintreten verschwunden. Ob aus Angst oder aus einem reinen Reflex, das würde ich gern herausfinden, und dabei mußte mir der Junge helfen. Ich betrat das Zimmer der Kleinfamilie und hörte die Stimmen aus dem Nebenraum.

Als ich in der Türöffnung erschien, verstummte Gloria. Sie hatte sich zu ihrem Sohn auf das Bett gesetzt, sah mich jetzt und sprach mich an. »Er ist noch so kalt.«

»Kälter als vorher?«

»Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie mit ihm sprechen können?«

»Nein.«

»Aber ich habe es getan.«

»Was?« Sie blickte mich an, als hätte ich ihr wer weiß was erzählt. »Er hat mit Ihnen geredet?«

»Sie müssen es mir glauben.«

»Und warum redet er nicht mit mir?«

»Das weiß ich nicht, aber wir werden es schon noch herausfinden, darauf können Sie sich verlassen.«

Der Junge lag wieder auf dem Rücken. Seine Augen standen noch offen. Ich berührte seine Gesicht und mußte feststellen, daß die Kälte noch immer vorhanden war. Allerdings nicht mehr so stark, und auch die Haut kam mir jetzt weicher vor.

»Hat er nichts zu Ihnen gesagt?« fragte ich.

»Nein, das hat er nicht. Ich habe es immer wieder versucht, aber er konnte oder wollte nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob er überhaupt noch mit mir sprechen kann…«

»Lassen Sie mich mal, Mrs. Esteban.«

Sie hob die Schultern und machte mir Platz. Ich setzte mich auf die Bettkante und holte wieder mein Kreuz hervor. Gloria Esteban beobachtete mich staunend, stellte jedoch keine Fragen.

Als das Kreuz Manuel berührte, zuckte er so stark zusammen wie nie zuvor. Zugleich verzerrte sich sein Gesicht wie bei einem Menschen, der Schmerzen verspürt. Er hatte die Augen weit aufgerissen, die Lippen zitterten, und seine Mutter wollte wieder zu ihm ans Bett eilen.

Ich stoppte sie mit einer Armbewegung. »Nicht jetzt, Mrs. Esteban.«

»Aber mein Sohn…«

»Wird kaum in der Lage sein, Sie wahrzunehmen.«

Sie rang die Hände und war verzweifelt. »Warum denn nicht? Was ist mit ihm?«

»Er hat den Kontakt zum Schatten und damit auch zu der Bestie. Nur er, verstehen Sie?«

»Nein.«

Ich mußte der Frau eine Erklärung geben. Als Mutter hatte sie das einfach verdient. »Sehen sie, Mrs. Esteban, ich weiß es auch nicht genau, aber Ihrem Sohn ist es aus irgendwelchen Gründen gelungen, in eine Welt einzudringen, die uns verborgen bleibt.«

»Was ist das für eine Welt, in der es so kalt ist? Das Jenseits?«

»Möglich.«

»Aber er ist nicht tot!« schrie sie.

»Bitte, Mrs. Esteban.«

Sie entschuldigte sich, trat zurück und blieb an der offenen Tür stehen. Ich hoffte, daß sie mich jetzt nicht mehr störte und ich mich um den Jungen kümmern konnte.

Es war jetzt zu sehen, daß er atmete. Mein Kreuz schien den Panzer aufgebrochen zu haben. Er war auch nicht mehr so kalt. Erste Zuckungen waren zu sehen. Die Augen standen längst offen. Jetzt hob er seine Arme an, und ich hörte das leise Stöhnen, das über die Lippen floß.

Manuel hatte den Angriff aus einer anderen Dimension überstanden. Das Geschöpf war verschwunden und hatte sich aus dem Dunstkreis des Jungen zurückgezogen. Manuel war wieder normal geworden.

Er setzte sich hin und wußte nicht, wen er zuerst anschauen sollte. Seine Mutter oder mich.

»Bist du wieder in Ordnung, Junge? Bist du es wieder…?«

»Was ist denn passiert?«

Er sah mir nicht so aus, als würde er lügen. Manuel kam mir vor wie nach einem langen Schlaf.

Noch etwas verunsichert. Einer, der sich erst zurechtfinden mußte.

Ich sprach Mrs. Esteban an. »Bitte«, sagte ich zu ihr. »Tun Sie mir einen Gefallen und lassen Sie mich mit Ihrem Sohn sprechen. Alles andere ist nicht gut.«

»Was haben Sie denn mit ihm vor?«

»Ich möchte ihn befreien.«

»Wovon?«

»Von diesem Fluch. Es ist ein Fluch, der Ihren Sohn getroffen hat. Wie es möglich war, weiß ich noch nicht. Wenn ich das jedoch herausbekommen habe, können wir weitersehen. Ihr Sohn ist in den Bann des Geschöpfs geraten. Ob freiwillig oder nicht, das kann ich nicht sagen, aber ich möchte ihn daraus hervorholen.«

»Ja, wenn Sie meinen.«

Manuel hatte zugehört, sich aber nicht gemeldet. Da er mich anschaute und nicht seine Mutter, sprach ich ihn auch an. »Hör mir zu, Junge, du weißt, wovon ich gesprochen habe?«

Er nickte.

»Und du hast es auch verstanden?«

»Ihr wollt den Schatten.«

»Ja, Manuel. Es ist wichtig. Und du sollst uns, wenn möglich, den Weg zu ihm zeigen.«

Meine Worte hatten ihn verunsichert. Er blickte sich um, sagte aber nichts. Seine Blicke tasteten die Wände ab und glitten auch über die Decke hinweg.

»Er ist nicht mehr da«, sagte ich.

»Ja.«

»Aber du könntest ihn herholen?«

Manuel überlegte. »Kann sein.«

»Wie tust du das?«

Er räusperte sich. »Nicht hier…«

»Was meinst du?«

»Er ist nicht hier.«

»Weißt du denn, wo er sein könnte?«

»Kann sein.« Er hatte tonlos gesprochen und senkte den Kopf, schielte dabei allerdings auf mein Kreuz und schaute es an wie einen Gegenstand, den er nicht mochte.

»Weißt du denn, wo der Schatten hergekommen ist, der sich plötzlich verwandeln kann?«

»Eine Seele.«

»Bitte?«

»Ja, er ist eine Seele. Eine, die keine Ruhe findet. Die wieder Mensch werden will. Das hat er mir gesagt.«

»Wie soll das gehen?«

»Sie ist in einer anderen Dimension, glaube ich. Da ist es so kalt. In der Dimension der toten Dämonen und Monster. Er will nicht dort bleiben. Er hat seinen Schatten geschickt. Er will wieder zurück.«

»Braucht der Schatten Kraft?«

»Ja.«

»Menschenkraft?« hakte sich sofort nach, weil ich spürte, daß ich mich auf dem richtigen Weg befand.

Manuel nickte.

»Was tut er genau? Nimmt er die Menschen gefangen? Bestimmt. Wenn das passiert ist, was macht er dann?«

»Er holt sich ihr Leben. Ihre Wärme. Ihre Seele. Alles zusammen. Er gibt ihnen seine Kälte ab und schickt sie selbst in die Zone des Todes, wo es keine Wärme gibt. Es ist ein Austausch, und er wird immer stärker. Früher konnte ich nur den Schatten sehen, aber jetzt gibt es schon den Körper. Er will für immer hier auf der Welt bleiben. Dazu braucht er noch weitere Seelen, um seine Kälte an die Menschen abzugeben. Genau das hat er vor.«

»Aber was ist mir dir, Manuel? Mit deiner Seele, mein deiner Wärme, mit deinem Leben?«

»Nichts.«

»Das heißt, er saugte dich nicht aus?«

»Ja. Er braucht mich nur. Ich bin so etwas wie eine Station, glaube ich. Ein Stützpunkt. Das hat er mir mal zu verstehen gegeben. Ich wohne ja hier. Er auch.«

»Das heißt, er hält sich hier in den Mauern auf und kehrt nicht mehr zurück in sein Schattenreich.«

»Ja, das ist so. Manchmal ist er unsichtbar. Am Tage sowieso. Er kommt nur in der Nacht. Er hat sich die Leute hier geholt, und ich habe die Toten dann ins Wasser geworfen.«

Scharf holte ich Luft. Auch Gloria Esteban war von der Aussage ihres Sohnes überrascht worden.

»Sag, daß es nicht wahr ist, Manuel!« rief sie. »Meine Güte, du kannst doch nicht die Toten einfach in das Wasser geworfen haben.«

»Ja, in der Nacht.«

»Nein!« rief sie und stand jetzt mit geballten Fäusten auf der Stelle. »Ich hätte es merken müssen.«

»Es war immer tief in der Nacht, Mum. Du hast geschlafen, aber er hat mich geholt. Ich bin sein Diener geworden, sein Helfer, und ich kann mich dagegen nicht wehren.«

Bevor Gloria noch etwas sagen konnte, schickte ich sie weg und war froh, daß sie nicht protestierte.

So konnte ich mich wieder dem Jungen zuwenden. »Soweit ist alles klar, Manuel. Du brauchst dir auch keine Vorwürfe zu machen. Ich wundere mich nur darüber, daß du nichts erzählt hast.«

»Das durfte ich nicht. Er hätte mich sonst getötet.«

»Und du bist sicher, daß er dich am Leben lassen will und wird?«

»Bis jetzt schon. Er braucht mich. Ohne mich hätte er das wohl nicht geschafft. Ich bin sein Weg.«

»Aber du weißt nicht, wo er sich jetzt aufhält?«

Manuel schaute sich um. »Nein, er kann überall im Haus sein. Es ist sein Versteck.«

Das sah nicht eben gut für mich aus. Es war verdammt wichtig, daß ich ihn fand, und dabei mußte mir der Junge helfen. »Kannst du dir vorstellen, daß er dich wieder besucht?«

»Ja.«

»Wann denn?«

»Sehr schnell, glaube ich. Er will noch einen Menschen. Erst dann ist er fertig.«

»Das könnte also noch in dieser Nacht passieren?«

»Ich weiß es nicht genau. Die letzte Kraft fehlt ihm.«

»Wenn du das alles weißt, Manuel, dann hast du auch mit ihm richtig gesprochen?«

Der Junge schaute mich an, als hätte ich ihm etwas Schlimmes gesagt. »Nein, ich konnte mit ihm nicht richtig sprechen. Schatten können nicht reden. Er hat mich im Schlaf besucht. Immer wenn ich so kalt wurde, ist er gekommen und hat mir alles erklärt. Da hatte ich immer Angst.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort und strich über sein Haar. »Von nun an brauchst du keine Angst mehr zu haben, Manuel, denn ich werde bei dir bleiben.«

»Bist du sein Feind?«

»Und ob. Ich werde mich schon zu wehren wissen und ihn dann zurückschlagen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Aber er ist kein Mensch.«

»Das weiß ich, Manuel. Nur habe ich ihn nicht ausschließlich als Schatten gesehen. Er kann sich verwandeln. Zwar nicht in einen Menschen, aber in ein Monstrum. Er verwandelt sich in das, was er einmal gewesen ist. Allerdings weiß ich nicht, woher er gekommen ist und wo er früher einmal existiert hat.«

»Das weiß ich auch nicht.«

Ich lächelte ihm zu. »Dann werden wir hier auf ihn warten. Wenn du im Bett bleiben möchtest, kannst du es tun. Ich bin im Nebenzimmer bei deiner Mutter.«

»Ja, du kannst ruhig gehen.«

Etwas langsam erhob ich mich und dachte über die Worte des Jungen nach. Wenn all das stimmte, was er mir erzählt hatte, dann würde der Schatten wieder zuschlagen. Er hatte noch nicht genug, um so zu werden, wie er es sich vorgestellt hatte. Da brauchte er die Kraft eines weiteren Menschen, um seine Eiseskälte an ihn abzugeben.

Über die Herkunft konnte ich nur spekulieren. Es war durchaus möglich, daß die Seele des Dämons zwischen dem Jenseits und dem Diesseits hin- und herpendelte, aber es konnte auch sein, daß er die Welt des Spuks verlassen hatte, was nicht jedem gelang.

Gloria Esteban saß in ihrem Zimmer und starrte ins Leere. Als sie mich sah, hob sie den Kopf. Ich schaute in ihre Augen und sah ihr Schulterzucken. »Das begreife ich alles nicht, Mr. Sinclair. Das ist mir viel zu hoch.«

»Sie brauchen keine Sorgen zu haben. Dieser Schatten wird Ihren Sohn nicht bekommen.«

»Das sagen Sie, Mr. Sinclair. Denken Sie doch daran, wie schnell er gewesen ist. Auch Sie haben ihn nicht stoppen können. Selbst dann nicht, als er kein Schatten war. Da hat er sich so schnell in einen verwandelt, und Sie hatten das Nachsehen.«

»Es wird Ihnen nicht viel helfen, Mrs. Esteban, aber ich sage Ihnen, daß man sich immer zweimal im Leben trifft. Das wird auch bei dem Schatten und mir der Fall sein. Beim nächstenmal bin ich vorbereitet.«

»Sie wissen nicht, wann er erscheinen wird. Das kann lange dauern.«

»Noch in dieser Nacht. Ihr Sohn hat mir viel über ihn erzählen können.« Ich sah ihr an, daß sie auf einer nähere Erklärung wartete, die jedoch ersparte ich ihr. Es hätte jetzt keinen Sinn gehabt. Sie hätte sich zu sehr aufgeregt.

»Wollen Sie dann bei uns bleiben?« fragte sie.

»Das hatte ich vor. Ich habe mir schon manche Nächte um die Ohren geschlagen.«

»Sie müssen es wissen, Mr. Sinclair«, sagte sie leise. »Ich jedenfalls habe Angst.«

Ich setzte mich hin. Der Sessel stand günstig. So konnte ich durch die offene Tür in Manuels Zimmer schauen.

Der Junge saß in seinem Bett. Ich ließ ihn bewußt in Ruhe. Eine Störung konnte er nicht vertragen.

Dieses Geschöpf mußte einfach die Chance haben, mit ihm Kontakt aufnehmen zu können.

Meine Gedanken glitten wieder hin zu Suko. Er befand sich in der Kneipe. Bisher hatte das Geschöpf sich seine Opfer aus den Seeleuten ausgesucht. Da waren sie wohl hier im Heim gewesen und eine sichere Beute. Es stellte sich die Frage, ob sich der Schatten auch in die Kneipe traute und dort herumwirbelte oder erst den Weg über den Jungen nahm.

Ich hoffte stark, ihn hier zu erleben, um ihm noch einmal gegenüberzustehen.

»Kann ich was tun?« fragte Gloria.

»Nein, bleiben Sie hier.«

»Und was ist mit Phil?«

»Er wird bereits in ärztlicher Behandlung sein. Die Verletzungen sahen schlimmer aus als sie es in Wirklichkeit waren. Der Tod hat ihn nur gestreift.«

»Ja, dank Ihrer Hilfe, Mr. Sinclair.«

»Ach, vergessen Sie das.«

Mein Blick war wieder in das Nebenzimmer gefallen. Dort saß Manuel nach wie vor auf seinem Bett, aber seine Haltung hatte sich verändert. Den Kopf hatte er leicht angehoben und auch sein Blick hatte sich verändert. Er sah auf eine bestimmte Stelle, die aus meiner Position nicht einsehbar war.

Ich mußte mich ebenfalls verändert haben, was auch Gloria aufgefallen war. »Ist etwas mit Manuel?« fragte sie.

»Das kann ich nicht sagen.«

Sie wollte aufspringen und zu ihm laufen, aber ich hielt sie zurück. »Nein, lassen Sie das jetzt!«

Sie blieb ruhig. Ich ließ den Blick nicht von dem Jungen. Er war unruhiger geworden. Seine Handflächen glitten auf der Bettdecke hin und her. Von einer ihn in den Krallen haltenden Kälte war nichts mehr zu merken.

Dann schwang er seinen Körper herum. Die Bewegung interessierte mich nicht einmal so sehr. Mir kam es mehr auf sein Gesicht an, das den starren Ausdruck eines selbstvergessenen und in Trance befindlichen Menschen erhalten hatte.

Ich war mir sicher. Dem Schatten war es jetzt gelungen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.

Manuel stand neben dem Bett. Er wirkte jetzt wie jemand, der noch nachdenken mußte, da er den Blick gesenkt hielt. Schließlich hob er den Kopf mit einem Ruck an, blickte aber nicht zu uns, sondern fixierte die Decke.

Ich wußte, daß sich dort der Schatten gezeigt hatte. Sie und die Wände waren sein Revier. Ich überlegte, ob ich zu dem Jungen laufen sollte, um ihm beizustehen.

Manuel selbst sorgte dafür, daß ich mein Vorhaben zurückstellte. Er setzte sich in Bewegung, und diesmal ging er auf die offene Tür zu, weil er zu uns wollte.

»Was will er nur?« fragte Gloria. Schon die ganze Zeit über knüllte sie ein feuchtes Taschentuch zusammen.

»Lassen Sie ihn.«

»Er sieht so anders aus, aber er ist nicht mehr kalt, glaube ich…«

Manuel kam näher. Der nächste Schritt brachte ihn dicht an die Türschwelle, und der folgende darüber hinweg, so daß er das Zimmer seiner Mutter betrat.

Er zögerte und schaute uns an. Er schien uns nicht zu erkennen, sein Blick war irgendwie verloren.

Dann ging er wieder vor, aber nicht zur Zimmertür. Er wollte mich sprechen.

Ich hatte mich hingestellt und schaute auf ihn nieder. Seine Haut war so blaß. Er ließ sich auch von mir berühren und lauschte meiner Frage.

»Hast du ihn gesehen?«

»Er ist wieder da.«

»Wo?«

»Er wartet auf mich.«

»Aber nicht im Zimmer?«

»Nein, nein.«

»Wo sollst du hingehen?«

»In die Küche. Er will, daß ich in die Küche komme…«

***

Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich drehte mich scharf um, weil ich Gloria Esteban anschauen wollte. Sie zuckte die Achseln und flüsterte: »Das kann ich auch nicht begreifen. Tut mir echt leid. Ich weiß nicht, was er vorhat.«

»Ich soll sofort und so schnell wie möglich kommen, hat er gesagt.«

»Hast du ihn denn gesehen?« fragte ich.

»Nein, nicht richtig.«

»Seinen Schatten?«

»Er war da. Nur für einen Moment. Er huschte über die Decke, und dann hörte ich ihn.«

»Gut.« Ich nickte ihm zu. »Du solltest befolgen, was er dir gesagt hat. Geh in die Küche.«

Ohne sich um seine Mutter und auch um mich zu kümmern, drehte sich der Junge herum. Er ging auf die Tür zu, öffnete sie und betrat den Gang.

Ich folgte ihm, aber auch seine Mutter stand auf. »Sie glauben doch nicht, daß ich ihn allein gehen lasse. Die Küche, das ist schließlich auch mein Bereich.« Nach diesen Worten lachte sie scharf auf und ging hinter mir her…

***

»Ich mag sie nicht, diese feuchten und kalten Januarnächte«, erklärte Old Jugg. »Man kann nicht draußen sein und wenn, dann friert man fest.«

»Aber Sie waren draußen.«

»Ja.«

»Warum?«

»Es kam so über mich.«

Suko glaubte dem Musiker nicht, der den Kragen seiner Jacke hochgestellt hatte. Die beiden gingen auf das Sailor's Home zu. Sie würden, wenn sie es fast erreicht hatten, seitlich daran vorbeigehen, um an die Rückseite zu gelangen. Old Jugg hatte Suko nicht erzählt, was sie dort erwartete.

Schweigsam ging er neben dem Inspektor her. Ab und zu war sein Schniefen zu hören.

Auch jetzt hing noch der Dunst fahnengleich und auch dünn in der kalten Luft. Der Himmel sah grau aus. Kein Widerschein der Lichter zeichnete sich dort ab. Der Boden war feucht. An manchen Stellen sah er auch rutschig aus.

Noch immer wirkte das Haus wie ein viereckiger Brocken. Zum größten Teil düster, denn in den Zimmern hielt sich niemand auf, so daß auch keine Lichtflecken aus den Vierecken drangen. Es war auch niemand da, der das Haus betrat oder es verließ. Die Lampen am Eingang brannten umsonst.

An der Seite gingen die beiden unterschiedlichen Männer vorbei. Sie wollten den Punkt erreichen, wo der Schatten den Rover angegriffen hatte. Jetzt parkte er vor dem Sailor's Home. Ein Zeichen, daß sich John noch dort aufhielt.

Suko wußte noch immer nicht, wer von ihnen beiden die besseren Karten gezogen hatte. Er hoffte, daß er nicht nur außen vor stand, denn allmählich begann er das Geschöpf zu hassen. Es war nur ein Schatten gewesen, und trotzdem hatte es dieser Schatten geschafft, gegen den Wagen zu schlagen.

Über diese Tatsache zerbrach sich Suko auch jetzt noch den Kopf. Er konnte sich einfach keine Möglichkeiten vorstellen, weshalb das so passiert war.

An der Rückseite des Hauses brannte bis auf die eine Laterne überhaupt kein Licht. Die Wand hatte sich in einen starren Schatten verwandelt, dem auch der stärkste Orkan nichts anhaben konnte. Das Haus stand so lange und würde auch noch die nächsten Jahre überdauern.

»Was hat es mit dem Heim auf sich?« fragte Suko.

Sie gingen bereits an der Rückwand entlang. »Ich mag es nicht besonders.«

»Übernachten Sie dort?«

»Nur im Notfall.«

»Warum?«

»Ich mag es nicht.«

»Das muß einen Grund haben.«

»Hat es auch, Suko. In diesen Mauern steckt etwas, das nicht gut ist, verstehen Sie?«

»Nein.«

Old Jugg knurrte. »Sie wollen es nicht verstehen, denke ich mir. Das Haus ist eine kleine Hölle. Das Böse hat darin Einlaß gefunden. Es hat sich in den Mauern und Decken verkrochen. Für mich ist es einfach widerlich.«

»Haben Sie es gesehen?«

Old Jugg lachte Suko an. Er war förmlich geworden. Die Vertrautheit in der Kneipe war zwischen den beiden verschwunden. »Kann man das Böse denn sehen?«

»Manchmal schon.«

»Dann wissen Sie mehr als ich.«

»Das kann schon sein. Aber davon abgesehen, wie haben Sie es denn gespürt oder entdeckt?«

»Als Schatten.«

»Gut, wir auch. Aber wie ist es möglich, daß ein Schatten gegen Metall schlagen kann?«

»Darauf müssen Sie eine Antwort finden. Sie sind doch der Bul… ähm Polizist.«

»Richtig. Aber manchmal wünsche ich mir, es nicht zu sein. Das ist nicht Ihr Problem.«

Old Jugg streckte den Arm aus. Der linke Zeigefinger wies zwar über das mit gefrorener Feuchtigkeit überzogene Pflaster, wobei das helle Schimmern auffiel, aber er meinte schon die Stelle, wo der Rover angehalten hatte. »Da ist es passiert, nicht?«

»Ja.«

»Was haben Sie genau gesehen?«

»Das wissen Sie doch!«

Old Jugg lachte. »Ja, ich weiß es. Und ich habe Angst, wie alle anderen auch.« Er schielte auf den kondensierten Atem, der aus seinem Mund drang. »Es ist nicht gut, was hier passiert. Die Menschen sind nicht mehr normal. Keiner bewegt sich so. Ich habe gespielt, um sie aufzuheitern, aber haben Sie gesehen, daß sie fröhlicher geworden sind? Ich nicht. Vier Tote hat es gegeben, das sind vier zuviel.«

»Ich weiß.«

»Und jeder befürchtet, daß er der nächste sein wird.«

»Wobei man keine Lösung hat.«

Old Jugg zuckte nur die Achseln. Das wiederum ließ Suko aufmerksam werden. »Oder sehe ich das zu eng?«

»Es ist in der Mauer«, flüsterte der Musiker. »Ich weiß es. Das Böse hat sich dort verkrochen. Oh, man hat sich schon Gedanken darüber gemacht. Manche sprechen davon, daß verlorene Seelen durch das Haus geistern. Daß der Klabautermann sie geschickt hat, aber daran glaube ich nicht so recht.«

»Und ich frage mich, warum es uns angegriffen hat.«

Old Jugg blickte Suko von oben bis unten an. Dabei strich er durch seinen Bart. »Ich will Sie nicht auf ein Podest heben, aber könnte es sein, daß Sie etwas Besonderes sind oder bei sich tragen? Man muß ja mit allem rechnen.«

»Das wäre möglich. Wie kommen Sie darauf?«

»Weil ich es auch gesehen habe. Ich weiß nicht, was an mir so bedeutend war, es kann sogar meine Musik gewesen sein, die es gelockt hat. Leider habe ich mein Instrument nicht dabei, sonst hätte ich hier spielen können.«

Suko deutete auf eine bestimmte Stelle der Hausmauer. »Und es ist immer genau hier herausgekommen?«

»Ja.«

»Dann kann es hier so etwas wie eine Fluchtweg geben.« Er nickte Old Jugg zu. »Mal sehen.«

»He, was haben Sie vor?«

Suko gab ihm keine Antwort. Er zog jedoch seine Dämonenpeitsche aus dem Gürtel und wurde von den großen Augen des Musikers beobachtet. Old Jugg sah auch, wie Suko einmal den Kreis über den Boden schlug und drei Riemen aus der Öffnung glitten, die so lang waren, daß sie beinahe den Boden berührten.

»He, was ist das?«

»Sie werden es sehen.«

Old Jugg trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. Er hatte die Stirn gekraust, die Lippen fest zusammengekniffen und schaute verwundert zu, was da ablief.

»He«, sagte er dann, »wollen Sie mir keine Erklärung geben?«

»Das wäre zu komplex. Aber soviel ist sicher. Sie haben doch davon gesprochen, daß sich an dieser Stelle das Böse, der Schatten oder wie auch immer, gezeigt hat.«

»Klar, das habe ich.«

»Dann will ich testen.«

Old Jugg lachte krächzend. »Mit dem komischen Ding da?«

Suko ging nicht darauf ein. Er bat den Mann nur, etwas zurückzutreten, was Old Jugg auch tat.

Er sah, wie Suko ausholte.

Der Inspektor zielte genau. Er war auch froh, den Musiker mitgenommen zu haben, von allein hätte er den exakten Ort wohl kaum gefunden. Hier sah alles gleich aus. Hinzu kam noch die Dunkelheit, die wie schmieriger und feuchter Ruß in der Luft lag.

Mit einer leichten Drehung seines Körpers schlug Suko zu. Die drei Riemen wurden zum Fächer. So hatte Suko es auch haben wollen, weil er eine bestimmte Fläche abdecken wollte.

Die drei Riemen klatschten gegen das Mauerwerk, sprangen wieder zurück, und es war nichts passiert.

Old Jugg mußte lachen. »He, das war aber nicht gerade erste Sahne, Meister.«

»Abwarten.«

»Ach, das ist…« Old Jugg hörte auf zu sprechen, denn er sah etwas, das er nicht glauben konnte.

Suko hatte es tatsächlich geschafft, die richtige Stelle zu erwischen. Und jetzt war es so, als hätte sich das Mauerwerk genau an diesem Ort aufgelöst. Es waren Risse und Spalten entstanden, denn wie anders hätte es sonst der Rauch oder Nebel schaffen können, von innen nach außen zu dringen?

Beim Nebel blieb es nicht. Plötzlich bewegte sich auch das Gestein. Es war dabei, sich aufzulösen, wurde flüssig und schien von innen angesaugt zu werden.

Es entstand so etwas wie ein Maul, ein ins Haus gezogener Schlund. Das war für Old Jugg unbegreiflich, der sich noch weiter zurückgezogen hatte und sich mehrmals bekreuzigte.

Suko hatte durch den Schlag mit der Dämonenpeitsche ein Tor geöffnet. Es war der Eintritt zu einer anderen Welt, wo die Gesetze der Erde aufgehoben waren.

Ob der Wind den Nebel verflüchtigt oder er sich selbst aufgelöst hatte, war Suko egal. Er starrte genau diese Stelle an, an der sich das Mauerwerk verändert hatte und von einer saugenden Kraft nach innen gezogen worden war. Die Steine mußten zu Gummi geworden sein und hatten in das Haus hinein einen Tunnel geschaffen, dessen Ende für Suko nicht erkennbar war.

Aber er war nicht leer, auch wenn er nichts sah. In der Tiefe brodelte etwas. Er hörte die entsprechenden Geräusche. Ein unheimlich klingendes Fauchen, beinahe schon ein Schreien. Bösartig und gefährlich, als wäre jemand auf dem Weg ins Freie.

Das war der Fall!

Urplötzlich schoß etwas Langes und zugleich Graues aus der Öffnung hervor.

Ein Schatten, der lautlos an Suko vorbeihuschte und sich dabei noch mehr streckte.

Zugleich passierte die Verwandlung. Der Schatten verlor seine Farbe und seine Form. Auf dem Weg ins Freie verwandelte er sich in das grauenhafte Monstrum. Das Ding mit dem massigen Körper eines Raubtiers, das in Wirklichkeit keines war, sondern eben nur das widerliche Geschöpf. Es war einfach nicht zu begreifen, und es ging auch alles unglaublich schnell. Old Jugg kam nicht mehr weg.

Zwei Krallen erwischten ihn!

Es war ein brutaler Griff, dem er nicht entgehen konnte. Suko, der zwar in der Nähe stand - leider nicht nahe genug -, mußte zusehen, wie der alte Musiker in die Höhe gerissen wurde. Das Geschöpf hatte sich auf seine Hinterbeine gestemmt und hielt den alten Mann fest. Der ovale Kopf mit dem zahnbewehrten und häßlichen Maul schnellte vor, wobei es nur so aussah, weil sich die Arme gleichzeitig wieder zurückzogen und Old Jugg in die Mauer hineinzerrten.

Alles war so rasend schnell erfolgt. Suko hatte eingreifen wollen, aber selbst ein Schlag mit der Peitsche wäre zu spät erfolgt. So sah er, wie Old Jugg ein Opfer der verdammten Mauer wurde. Sein Körper wurde in die Öffnung hineingezerrt und drückte sich zusammen. Die Schreie des Mannes taten Suko weh, der auch sah, daß sich das Geschöpf zurück in einen Schatten verwandelte.

Suko hatte mit der freien Hand nach seinem Stab gegriffen. Er hoffte, durch das magische Wort »Topar« noch alles ändern zu können. Er kam wieder zu spät.

Er rief es in dem Augenblick, als sich die Mauer schloß. Da wuchsen die Steine wieder zusammen und hörten auch nicht damit auf, obwohl Suko alles versucht hatte.

Einen Schatten konnte er nicht stoppen. In diesen fünf Sekunden, in der die Magie des Stabs ins Leere gepufft war, da merkte Suko, daß ihm noch viel fehlte, um perfekt zu sein.

Er starrte auf ein Bild, das kaum zu fassen war. Die magische Zone in der Mauer hatte Old Jugg zwar geschluckt, aber nicht alles von ihm. Sein Kopf schaute noch hervor, während sich um seinen Hals die Steine zusammengedrückt hatten.

Es war ein fürchterliches Bild, denn Old Jugg lebte noch. Er bewegte seinen Mund, in seinen Augen las Suko einen kaum erklärbaren Ausdruck der Angst, und es dauerte noch immer Sekunden, bis sein Blick gebrochen und der alte Mann tot war.

Sein Kopf schaute noch immer hervor. Wie ein Mahnmal für andere Menschen, damit sie nur nicht zu nahe an die Mauer herantraten.

Suko befand sich in einem Zustand, wie er ihn selten erlebt hatte. Er hätte schreien und toben können, aber das hätte ihm nichts gebracht. Old Jugg war nicht mehr zu helfen, denn das Geschöpf hatte ihn geholt, weil es ihn brauchte.

Sein Gesicht veränderte sich noch, obwohl der Mann nicht mehr lebte. Es behielt den Ausdruck, doch über die Haut spannte sich noch eine andere hinweg.

Eis…

Er vereiste.

Man hatte ihm etwas genommen, das wußte Suko, denn seine menschliche Kraft war auf die des Geschöpfs übergegangen. In diesen Momenten fühlte sich Suko so verdammt schuldig. Hätte er Old Jugg nicht überredet, mit ihm zu gehen, wäre er noch am Leben. So aber schaute das vereiste Gesicht eines Toten aus der Mauer, in der sicherlich noch der Körper irgendwo feststeckte.

Der Inspektor drehte sich um. Er nahm die Riemen der Peitsche und stopfte sie wieder zurück. Auf seinem Gesicht lag eine Entschlossenheit, die ebenfalls eisig wirkte. Er würde nicht mehr länger draußen warten. Der wahre Kampf fand im Sailor's Home statt, und dort hielt sich zum Glück sein Freund John auf.

»Tut mir leid«, sprach er das Gesicht des Toten an. »Das habe ich nicht gewollt. Aber ich werde dafür sorgen, daß du das letzte Opfer des Killers gewesen bist, Old Jugg.«

Er ging zurück. Diesmal mit schnellen Schritten und zu allem entschlossen…

***

Ich war Manuel gefolgt, und auch seine Mutter hielt sich neben mir auf. Ich hätte Gloria am liebsten weggeschickt, doch eine wie sie, die zu allem entschlossen war, hätte mir auch große Probleme bereiten können. Sie wollte ihren Sohn einfach retten, und das war auch legitim.

Die Küche lag nicht auf dieser Ebene. Wir mußten dazu in den Keller des Heims gehen.

Den Zugang bildete eine Eisentür, die abgeschlossen war. Aus der Kitteltasche holte die Frau den Schlüssel und gab ihn ihr, damit ich aufschloß, denn ihre Finger zitterten einfach zu stark. Sie hätte es kaum geschafft.

Zweimal mußte ich den Schlüssel drehen, dann war die Tür offen. Manuel war schneller als ich. Er zog sie auf und wollte gehen, aber ich hielt ihn zurück, denn vor uns baute sich ein finsteres Loch auf, in dem die Stufen der Treppe nur schwach zu erkennen waren.

»Gibt es kein Licht?« fragte ich.

»An der rechten Seite, Mr. Sinclair.«

»Danke.« Den Schalter hatte ich rasch gefunden und nach unten gedrückt. Jetzt strahlte das Licht einer Deckenleute auf die glatten Stufen der Steintreppe, die uns in die unteren Regionen dieses Hauses brachte.

Ich konnte mir vorstellen, daß es in einem Haus wie diesem einen großen Keller gab. Eine düstere, verwinkelte Grube. Durch Gänge geteilt. Mit leeren Räumen und dunklen Verstecken. Aber bisher war alles sehr hell, auch nicht schmutzig. Selbst die Steinstufen der Treppe glänzten wie frisch geputzt.

Manuel war vorgegangen. Am Ende der Treppe drehte er sich um und wartete auf uns. Ich hatte noch drei Stufen zu gehen, und Gloria Esteban eine mehr. Sie flüsterte in mein Ohr: »Sehen Sie die Tür, die der Treppe direkt gegenüber liegt?«

»Ja.«

»Das ist der Zugang zur Küche.«

»Der Tür nach zu urteilen, muß sie ziemlich groß sein.«

»Das ist sie auch.«

Es war eine Schiebetür, vor der Manuel stehengeblieben war. Als ich die letzte Stufe hinter mir gelassen hatte, schaute ich nach rechts und auch nach links in den Gang hinein. Dort brannten ebenfalls die Lampen. Es gab in diesem Keller überhaupt nichts Düsteres. Hier hätten sogar noch Menschen leben können, denn auch die Türen zu den verschiedenen Räumen sahen sauber aus.

Manuel wollte die Schiebetür zur Seite ziehen. Ich war schneller und hielt ihn fest. »Laß mich das mal machen. Du gehst am besten einen Schritt zurück und bleibst bei deiner Mutter.«

Das schwere Stück ließ sich leicht zur Seite schieben. Wieder schaltete ich das Licht ein, während hinter mir Gloria Esteban mit ihrem Sohn flüsterte.

Diesmal flutete der Schein durch einen großen gekachelten Raum, in dessen Mitte der große Herd stand. Eigentlich waren es mehrere Herde in einem, denn auf der Platte verteilten sich verschiedene Kochstellen, die jetzt allerdings leer waren. Alles wirkte wie frisch gescheuert, dafür sorgte bestimmt Gloria.

Ich betrat die Küche. Auch der Boden bestand aus Fliesen. Die allerdings waren dunkler als die Wandkacheln. Die Bodenfliesen schimmerten in einem Rotbraun, die an der Wand waren gelb.

Ich sah keinen Menschen, der uns in der Küche erwartet hätte. Uns empfing eine schon bedrückende Stille. Das Licht wurde von den Töpfen an der Wand teilweise reflektiert. Da sah es dann aus, als wären kleine Lichter angezündet worden.

Unter den an den Wänden hängen den Töpfen standen die Sideboards.

Zum Teil waren sie durch Schiebetüren geschlossen, aber ich sah in ihnen auch offene Regale, und dort stand das schlichte weiße Geschirr gestapelt.

Nichts wies auf das Geschöpf hin. Ich winkte Mutter und Sohn, und sie kamen jetzt auch in die Küche. Die Köchin kannte sich hier aus, aber ihr Sohn drehte sich auf der Stelle, als hätte er den Raum zum erstenmal betreten.

Das gefiel seiner Mutter nicht. »He, Manuel, was hast du?«

Er hob die Schultern, und er tat das mit einer unbehaglichen Geste.

»Sag schon.«

»Es ist so schwer…«

»Nichts ist schwer, Junge. Was ist los mit dir?«

Mit der Zungenspitze leckte Manuel über seine trockenen Lippen hinweg. »Ich kann ihn nicht sehen«, sagte er flüsternd, »aber ich weiß genau, daß er in der Nähe ist.«

»Der Schatten?« fragte ich und ließ dabei meine Blicke über Decke und Wände gleiten.

»Ja, er.«

»Spürst du noch etwas?«

Manuel verzog den Mund. »Das kann ich nicht so genau sagen. Es ist jedenfalls etwas da.«

Gloria wandte sich an mich. »Sollen wir nicht besser gehen, Mr. Sinclair?«

»Nein, nein, wir bleiben. Aber wenn Sie einen Rückzieher machen wollen, wäre mir das recht.«

»Nicht ohne Manuel!«

»Dann bleiben Sie!«

Ich näherte mich Manuel, der nicht mehr stehengeblieben war, sondern seine Runde um den großen Herd drehte, mal auf die Platten schaute und seinen Blick dann über die Wände gleiten ließ, als könnte er dort etwas sehen.

»Was hat sich verändert?« fragte ich ihn. »Rede, Manuel. Da ist doch was!«

»Ja, ja…« Er schaute mich an, und ich sah, daß er nicht mehr das normale Kind war, wie wir es noch vor wenigen Minuten erlebt hatten. Sein Gesicht zeigte eine gewisse Härte und Anspannung. Die Augen hatten einen kalten Glanz bekommen.

Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Manuel, was spürst du wirklich?«

Er schien sich ducken zu wollen. »Seine Aura, Mr. Sinclair. Sie… sie ist stärker geworden. Er hat immer von einer Aura gesprochen, das weiß ich. Jetzt spüre ich sie.«

»Wirklich stärker?«

Betrübt nickte er mir zu. »Er hat es geschafft. Er muß es einfach geschafft haben. Er hat sich einen neuen Mann geholt. Seine Energien haben ihn so mächtig gemacht. Er ist der letzte Tote, Sir. Jetzt ist er da, wo er hinwollte.«

Das waren natürlich Worte, die mir unter die Haut gingen. Wenn man von einer Gefahr weiß und sie nicht sieht, obwohl sie sich in der Nähe befindet, fühlt man sich so verdammt hilflos.

Gloria Esteban hatte sich gegen den Handlauf des Herdes gelehnt. Sie schaute dorthin, wo zahlreiche Hand- und Trockentücher an mehreren Haken hingen. Ihr Gesicht schien nur noch aus einer zittrigen Masse zu bestehen, und der Atem drang laut aus dem halb geöffneten Mund.

»Spüren Sie es auch?« fragte ich sie.

»Nein, Sie denn?«

»Noch nicht.« Was ich mit dieser Antwort bezweckte, erfuhren die beiden Sekunden später, denn da holte ich mein Kreuz hervor. Schon bei der ersten Berührung war mir die Veränderung aufgefallen.

Das Metall hatte sich leicht erwärmt.

»Er ist in der Nähe!« erklärte ich.

»Und das wissen Sie?«

»Ja, mein Kreuz!« Mehr sagte ich nicht und schaute den Jungen an, dessen Blick sich an meinem Talisman festgesaugt hatte. Er war jemand, der dieses Kreuz anfassen und tragen konnte. Er unterlag keinem dämonischen Einfluß. Der Junge war nur so etwas wie ein Beschleuniger für den verfluchten Killer.

Mir fiel auf, daß sich Manuel nicht bewegte. Wie seine Mutter lehnte auch er mit dem Rücken am Handlauf des großen Herdes, allerdings an der anderen Breitseite.

Seine Haltung wirkte verkrampft. Das war falsch. Er wirkte eher wie festgefroren, und sein leise gesprochener Kommentar wies auch darauf hin.

»Mir ist so kalt…«

»Keine Sorge, Manuel, das wird vorübergehen.«

»Ich kann den Kopf nicht drehen.«

Darauf ging ich nicht ein. »Sag mir, was du spürst. Wo könnte das Monstrum stecken?«

»Der Schatten… der Schatten…«, flüsterte er.

Gloria griff ein. »Himmel, warum quälen Sie den Jungen denn so? Sehen Sie nicht, daß er…«

Sie stockte mitten im Satz. Ich hörte ihren würgenden Atemzug und sah im nächsten Augenblick den Grund.

Über die Wand hinweg, an der Töpfe und Pfannen hingen, huschte der Schatten…

***

Er war also da!

Ich verhielt mich ganz ruhig und versuchte nur, dieser Gestalt mit den Blicken zu folgen. Ich wartete darauf, daß er sich materialisierte, dann konnte ich eingreifen. Versuchen, ihn mit einer geweihten Silberkugel anzuschießen oder auch die Kraft des Kreuzes einzusetzen. Den Gefallen tat er mir nicht. Er benutzte die Wände der Küche als Karussell, indem er immer wieder an ihnen entlangwischte und dabei seine Gestalt ständig veränderte.

Mal war sie sehr lang und wie zum Sprung gestreckt. Dann wiederum zog sie sich zusammen, um im nächsten Augenblick wieder in die Höhe zu schnellen, damit sie an die Decke geraten konnte, wo sie herumturnte.

Man spielte mit uns. Das Geschöpf fühlte sich im Vorteil, denn es hatte einen starken Verbündeten in dem Jungen.

Ein nicht zu überhörendes Scheppern ertönte und hallte durch die gesamte Küche. Manuel hatte es verursacht, in dem er wuchtig eine Schublade aufgerissen hatte. Dadurch waren die Bestecke in Bewegung geraten und gegeneinander geklirrt.

Er griff in die Lade hinein und holte zwei Fleischermesser mit langen Klingen hervor. Sein Gesicht war dabei unbewegt, als ginge ihn das gar nichts an.

»Manuel, was tust du da?« schrie seine Mutter.

Der Junge ließ sich nicht stören. Nach und nach holte er die Messer aus der Schublade und ließ sie in verschiedene Richtungen über die breite Arbeitsplatte rutschen.

Das konnte mir nicht gefallen. Ich ließ den Schatten unter der Decke Schatten sein und lief mit langen Schritten auf den Jungen zu.

»Laß das!«

»Nein!« Er machte weiter. So besorgt man seinem Freund oder Partner das richtige Waffenarsenal.

Ich wollte ihn von der Schublade wegreißen, doch in diesem Augenblick drehte er sich mir zu. Und in seiner rechten Hand hielt er ein gefährlich aussehendes Messer.

Er kippte die Klinge und stieß nach mir. Ich wich aus, umklammerte sein Gelenk und drehte es.

Das Messer fiel zu Boden.

Ich trat es weg und hörte hinter meinem Rücken die hastigen Schritte der Gloria Esteban.

Sie wollte eingreifen, was gefährlich war. Ich sprang zurück, drehte mich und bekam mit, daß sich genau in dieser Sekunde der Schatten von der Decke löste.

Etwas schräg fiel er nach unten. Mit einer blitzartigen Geschwindigkeit hatte er die Frau erreicht, war über ihr, und sie wurde von ihm umhüllt.

Sie erstarrte, das Gesicht verzerrte sich in wilder Panik. Was sie fühlte, wußte ich nicht, aber mir war klar, daß sie aus eigener Kraft nicht mehr freikam.

Ich sprang auf sie zu. Packte sie, hielt das Kreuz noch fest, und es löste den Bann.

»Gehen Sie endlich raus!« fuhr ich sie an. »Hier sind Sie nicht mehr sicher!«

Ob sie mich gehört und verstanden hatte, wußte ich nicht. Ich konnte mich um sie nicht mehr kümmern, denn wieder begann der Schatten, mit uns Katz und Maus zu spielen.

In seiner Lautlosigkeit huschte er an der Wand entlang. Er war so schnell, daß ich mit den Augen seinen Weg über die Wände hinweg kaum verfolgen konnte. Und er bewegte sich völlig lautlos.

Nichts klirrte, nichts wackelte. Im Prinzip wirkte er lächerlich, und man konnte sich kaum vorstellen, daß gerade er ein brutaler Mörder war.

Der Schrei hörte sich tatsächlich an wie der eines Pumas. Keiner von uns hatte ihn ausgestoßen. Es war der Schatten selbst, von dem er stammte. Aber die Erscheinung war kein Schatten mehr. Sie hatte ihr Bild verändert und sich in das gelbe Monstrum verwandelt, das seinen Platz auf der breiten Ablage gefunden hatte, wo die zahlreichen Messer lagen, die Manuel aus der Schublade geholt hatte.

Vier Pfoten. Besetzt mit jeweils drei langen Krallenfingern. Damit griff er zu. Er nahm alle Messer gemeinsam, und plötzlich umklammerten die Krallen jeweils ein Messer.

Ich feuerte schräg über den Herd weg auf ihn. Verfehlen konnte ich ihn nicht, aber er machte mir einen Strich durch die Rechnung, denn als die geweihte Silberkugel noch auf dem Weg war, verwandelte er sich blitzartig zurück in den Schatten - und nahm die Messer mit.

Jetzt wurde es lebensgefährlich für uns alle, auch für den Jungen, der an der Arbeitsplatte stand und immer kälter wurde. Er verlor die Wärme, die das verdammte Geschöpft stark machte. Er konnte auch nicht sprechen, sein Mund stand offen, aber genau dieser Junge war auch eine Chance für mich.

Nur kam ich nicht an ihn heran. Der Schatten war schneller. Er turnte wieder unter der Decke hinweg. Wischte vor und zurück. Es war jetzt gut, daß Gloria den Raum schreiend verlassen hatte und die Treppe hochrannte.

Ich sprang zurück.

Mein Glück, denn der Schatten fiel fast senkrecht nach unten. Dabei zuckten die Beine und auch die Arme, so daß die Messer in vier verschiedene Richtungen stachen. Eines hätte mich bestimmt erwischt, wäre ich stehengeblieben.

Ich schoß wieder.

Diesmal war das Geschöpf schneller, nicht der Schatten. Es jagte über die blanken Platten des Herdes hinweg und kippte über den Handlauf zu Boden, bevor ich etwas unternehmen konnte.

Der Herd bot mir Schutz, aber auch ihm. Er war im Vorteil, das sah ich zwei Sekunden später, als ich an seiner Seite am Herd entlang schaute.

Da hatte er sich wieder in einen Schatten verwandelt, der über den Fußboden huschte. Er war so genau zu sehen, daß ich sogar die häßliche Fratze erkannte. Einen eiförmigen Kopf mit einem kleinen, aber offenen Maul, das mit nadelspitzen Zähnen bestückt war.

Ich konnte mich hier nicht auf einen langen Kampf einlassen, an dessen Ende ich als Verlierer dastehen würde. Er schöpfte seine Kraft aus dem Jungen, und er war das Problem.

Noch hatte sich das Geschöpf nicht verwandelt, und so riskiert ich alles…

***

Suko wäre beinahe mit einem Mann zusammengestoßen, der mit hastigen Schritten aus dem Haus strebte.

»He, können Sie nicht aufpassen, Mister?«

»Sorry.« Suko entschuldigte sich. »Ich suche den Heimleiter.«

»Von ihm komme ich.«

»Und?«

»Ich habe ihn verarztet. Er war verletzt. Zum Glück nicht lebensgefährlich.«

»Wodurch?«

Der Arzt kraulte sein bartloses Kinn. »Der hat mir eine Geschichte erzählt, die klingt so unglaubwürdig, daß ich sie schon beinahe wieder glauben möchte.«

Er wollte sie Suko weitergeben, doch der Inspektor hatte keine Zeit mehr. »Ich höre sie mir schon vom Heimleiter selbst an. Haben Sie vielen Dank.«

Er huschte an dem Arzt vorbei und hetzte mit langen Schritten in das Heim.

Suko ging davon aus, daß die Verwaltungsräume ebenfalls parterre lagen. Er wollte danach suchen und war schon an der leeren Portiersloge vorbei, als er die Schreie der Frau hörte.

Er drehte sich nach rechts.

Sein Blick fiel in einen Gang. Durch ihn rannte eine Frau, die einen weißen Kittel trug und deren Gesicht Entsetzen widerspiegelte.

Suko war klar, daß er auf ein Gespräch mit dem Heimleiter verzichten konnte. Die Frau war wichtiger. Sie schien von der Quelle der Gefahr gekommen zu sein. Alles wies darauf hin.

Sie sah auch nicht, daß Suko ihr im Weg stand. Erst als sie von ihm abgefangen wurde und sie seine ruhige Stimme hörte, gab sie hastig einen Bericht ab, der Suko die Haare zu Berge stehen ließ…

***

Der Junge mußte mich einfach gehört haben, aber er tat nichts und stand vor den zahlreichen Messern, deren Klingen wie dunkle Scherben glänzten.

Endlich reagierte er. Sehr schwerfällig drehte er sich um, da die Vereisung eine schnellere Bewegung nicht zuließ. Er nahm mich wahr und tat nichts. Sein Blick sah wieder aus, als wäre er tief nach innen gerichtet.

Ich durfte mir keinen großen Zeitverlust erlauben. Es mußte jetzt verdammt schnell gehen, und deshalb streckte ich ihm die Hand mit dem Kreuz entgegen. »Hier!« rief ich, »nimm es!«

Er war überrascht und schüttelte den Kopf. Er kämpfte. Er kannte das Kreuz, aber es kostete ihn Überwindung, danach zu greifen. Deshalb ging ich noch einen Schritt näher.

»Es ist besser, Manuel!«

Meine Stimme mußte eine beschwörende Wirkung auf ihn gehabt haben, denn er tat plötzlich das, was ich von ihm wollte. Seine Hand faßte nach meinem Kreuz.

Da hörte ich den schrillen, sirenenhaften Schrei neben und auch hinter mir. Es war ein furchtbarer Laut für mich und so etwas wie ein Alarmsignal.

Ich wirbelte auf der Stelle herum und sah das Geschöpf auf dem Herd hocken. Wohlgemerkt, das Geschöpf und nicht den Schatten. Nach wie vor hielt es die vier Messer umklammert. Die Klauen umspannten die Griffe wie lange Fäden. Ich starrte in die gelben Augen. Ich sah dieses schreckliche Gesicht, das den Namen nicht mehr verdiente. Ich sah die gelben Augen, die mir ihre tödlichen Drohungen entgegenschickten, und ich dachte daran, daß diese Monstren nur in den schrecklichen Dimensionen entstehen konnten und auf dieser Welt nichts zu suchen hatten. Aber es gelang ihnen immer wieder, Kontakt aufzunehmen.

Wichtig war der Junge. Er und das Geschöpf bildeten zwar keine Einheit, doch er war eine Tankstelle für den Unhold, und diesen Nachschub stoppte ich.

Manuel bekam es kaum mit, so schnell hatte ich gehandelt und ihm das Kreuz in die Hände gedrückt. Er hielt es fest und starrte es verwundert an.

Ich stellte mich dem Geschöpf!

Ohne Kreuz, nur mit meiner Beretta bewaffnet, würde es nicht einfach werden. Auf eine Aktivierung hatte ich bewußt verzichtet, denn ich wußte nicht, wie tief Manuel dadurch noch in Mitleidenschaft gezogen worden wäre.

Das Geschöpf bewegte sich auf dem großen Herd. Wären die Platten eingeschaltet gewesen, hätte man es rösten können. So aber blieb der Herd kalt und auch eine glatte Fläche, auf der sich das Wesen sehr schnell drehen konnte.

Die Messer klirrten über die metallene Oberfläche hinweg, als es auf mich zurutschte. Es war bereit, mir an die Kehle zu springen, und ich lauerte darauf, daß es sich abstieß.

Es sprang.

Ich wich zurück. Aber das Monstrum hatte nur fintiert. Kurz vor dem Rand des Herdes kam es zur Ruhe. Es schüttelte seinen widerlichen Schädel. Die beiden Vorderame schwangen vor, und sie waren so schnell, daß sie mich an Gummiarme erinnerten.

Zwei Messer zischten auf mich zu. Stahl, der in meinen Körper schlagen wollte. Von verschiedenen Seiten sollte ich getroffen werden. Ich konnte mich im letzten Augenblick ducken. Die Klingen erwischten mich nicht. Ich rollte über den Boden hinweg und kam wieder hoch, als das Geschöpf sich abstieß.

Mit einem gewaltigen Satz jagte es auf mich zu.

Ich feuerte im Liegen.

Diesmal traf die Kugel.

Ich sah genau, wie sie einschlug. In den Bauch der Bestie. Sie wurde durchgeschüttelt. Ihr klagender Schrei gellte durch die Küche. Die Messer kratzten über den Boden. Wäre ich nicht so rasch zur Seite gerollt, hätte es mich trotzdem noch erwischt.

Der nächste Schuß.

Wieder jagte die Kugel in den Körper hinein. Nicht einmal weit von dem häßlichen Schädel entfernt.

Das Geschöpf bäumte sich auf. Der Schädel geriet in meine Nähe. Er war noch immer eine Kugel mit gräßlichem Maul und weit geöffneten Augen.

Ich wollte zum drittenmal schießen, um auf Nummer Sicher zu gehen. Mein Zeigefinger war blockiert, denn ich erlebte die plötzliche Ausweglosigkeit des Geschöpfs mit.

Ich hatte nicht unbedingt mit einem Erfolg der geweihten Silberkugeln gerechnet, aber es war dem Geschöpf nicht mehr möglich, sich in den Schatten zu verwandeln und so einen Ausweg zu suchen.

Um dies alles schaffen zu können, hatte es sich auch den Jungen ausgesucht. Er hatte die Brücke halten sollen und hätte es auch getan, wenn das Kreuz nicht anders reagiert hätte.

Es nahm dieser Brücke zwischen ihm und dem Geschöpf die Kraft. Das Monster konnte keine Energien mehr aus dem Jungen herausholen, die unbedingt nötig waren, um die beiden verschiedenen Zustände so schnell wie möglich durchführen zu können.

Es klappte nicht mehr!

Das Geschöpf strengte sich an. Es hatte mich vergessen. Es rutschte auf dem Boden herum. Es schlug dabei um sich. Es war nicht mehr unter Kontrolle zu bekommen. Die Messer glitten über den Boden. Sie wollten die Fliesen aufreißen, was sie nicht schafften.

Der Körper war nicht mehr in der Lage, einen Schatten zu bilden, obwohl er es immer wieder versuchte. Als Zuschauer bekam ich mit, wie der Kopf sich auflösen wollte, es jedoch nicht schaffte, mal leicht durchscheinend wurde, so daß ich befürchtete, er könnte mir entwischen, aber dann der anderen Kraft Tribut zollen mußte.

Es blieb in seiner dreidimensionalen Gestalt und heulte. Schreckliche Geräusche wehten aus dem zuckenden Maul, bei dem die Zähne noch immer so spitz hervorstanden.

Ich riskierte einen Blick zu Manuel hin.

Er war nicht mehr vereist. Weinend und zitternd stand er auf dem Fleck. Das Kreuz hielt er mit beiden Händen fest und sah aus wie ein Meßdiener ohne Gewand.

Das Geschöpf schnellte hoch. Es fiel wieder zurück. Es kratzte über den Boden hinweg. Es überschlug sich, es jaulte, und mit einem Satz kam es wieder hoch.

Wie ein Panther, der sich auf seine Hinterbeine gestellt hatte, stand es vor mir, die vorderen Arme hochgerissen, die beiden Messer umklammert. Es sah aus, als wollte es sich mir entgegenstürzen.

Die Tür flog weit auf.

Ein Schatten huschte in die Küche hinein, der zu einem Menschen namens Suko wurde und die Szene innerhalb kürzester Zeit überblickt hatte.

Suko achtete überhaupt nicht auf mich. Er sah nur das Monster in seiner unnatürlichen Haltung und gab ihm den Rest.

Mit der Dämonenpeitsche schlug er zu. Die drei Riemen erwischten den sandfarbenen Körper an verschiedenen Stellen und bohrten sich tief in die Haut. Bald waren die ersten Furchen entstanden, die sich immer tiefer gruben.

Das Geschöpf stand noch immer, und es starb auch im Stehen. In drei Teile zerfiel es. Drei Stücke klatschten zu Boden. Eine dicke Flüssigkeit, aber kein Blut, rann aus den Wunden. Stinkende Lachen, die gelb wie Eiter aussahen.

Suko schaute mich an und nickte.

»Alles klar«, sagte ich und drehte mich um.

Ich ging auf Manuel zu.

Der Junge lächelte mir entgegen. Ich nahm das Kreuz wieder an mich. Er brauchte es nicht mehr.

Eine Frage stellte er mir trotzdem. »Jetzt ist alles vorbei - oder?«

»Ja«, sagte ich. »Für dich ist alles vorbei. Es kommt nie, nie mehr zurück.«

***

Gloria Esteban war überglücklich, ihren Sohn wieder in die Arme schließen zu können. Sie hatte im Flur auf uns gewartet, und ich wußte mittlerweile, was mit Old Jugg geschehen war.

Ein schlimmes Schicksal hatte ihn ereilt. Spezialisten würden seinen Kopf aus der Mauer entfernen müssen, in der jetzt kein Schatten mehr steckte und sie beeinflußte.

Ich mußte einfach frische Luft einatmen und ging nach draußen. Es hatte zu schneien begonnen.

Kleine, eiskalte Körner rieselten aus den Wolken und fielen als lange, breite Bahnen durch das Licht der Laternen.

Die Körner kühlten mein Gesicht, und ich dachte daran, daß wir erst vor gut zwei Stunden hier angekommen waren. Die Uhr zeigte nicht einmal Mitternacht.

Auch Suko kam jetzt aus dem Haus. Er sah mich und blieb neben mir stehen. »Hättest du gedacht, daß der ganze Spuk in dieser kurzen Zeit vorbei sein würde?«

»Nein. Aber so ist das Leben. Manchmal hängt man tagelang an einem Fall und kommt nicht weiter, dann geht alles rasend schnell. Es wird keine vereisten Leichen mehr geben. Das Tor zur anderen Dimension ist wieder geschlossen.«

»Wie lange?« fragte Suko.

»Hoffentlich lange genug. Meinetwegen sogar für immer.«

»Optimist«, erwiderte Suko lachend, und ich wußte, daß er damit recht hatte, denn das Tor zu den Dimensionen des Unheils würde sich nie völlig schließen…

ENDE
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